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   Prolog
 
    
 
   Sie fror. Ihr Körper bebte. Sie nieste, hustete und spuckte auf den Boden. Lange würde sie diese Umstände nicht mehr aushalten. Ein Geräusch! Kam da jemand oder bildete sie es sich ein? Sie legte den Kopf schief. Nein. Sie musste sich geirrt haben. Die Stille drohte sie zu erdrücken, genauso, wie sie es seit Tagen versuchte. Obwohl ... waren es Tage oder Wochen? Sie wusste es nicht. Ihr Zeitgefühl funktionierte in dieser feuchten, dunklen Umgebung nicht. Die Hände waren zu ihren Augen geworden. Als sie in dieser Hölle aufwachte, hörte und sah sie nichts. Vorsichtig wie eine Katze hatte sie sich durch den Raum getastet. Der Boden war hart und auf ihm lag eine dünne, sandige Schicht. Überall traf sie bei ihrer Suche auf Pfützen, sie rochen nach Kloake. Sie vermutete, dass es hier undichte Abflussrohre gab. Befand sie sich in einem Keller? Möglich war es. Wenn sie doch etwas sehen könnte! Wer auch immer sie hierhergebracht hatte, wollte, dass sie lebte. Bei einem ihrer Tastausflüge fand sie eine Kiste mit Wasserflaschen. Ohne sie wäre sie womöglich verdurstet. Nahrung hatte sie keine gefunden. Ihr Magen knurrte erbärmlich. Da! War das nicht noch einmal dieses Geräusch? Sie verfluchte ihren Bauch, dass er ausgerechnet in diesem Moment seine gähnende Leere kommentierte. Da war es wieder! Ein Schlurfen. Jetzt war sie sich sicher. Vor der Tür – sie war verschlossen, das hatte sie bereits festgestellt – bewegte sich etwas. Sie bildete sich das nicht ein. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Die Angst packte sie fester und fester. Ihr Herz schien Aussetzer zu haben. Die ganze Zeit hatte sie sich gewünscht, dass jemand kommen und sie retten würde. Jetzt, wo sie jemanden hörte, wollte sie, dass dieser sofort verschwand. Sie zog sich in eine Ecke des Raumes zurück und wünschte sich, mit dem Mauerwerk zu verschmelzen und unsichtbar zu werden.
 
   Ein Schlüssel drehte sich unbarmherzig langsam im Schloss. Sie zog die Knie an ihren Körper, schlang ihre Arme darum und wiegte sich vor und zurück. Die Tür quietschte gnadenlos. Sie wollte niemanden sehen, wollte alleine sein. Schritte knirschten auf dem sandigen Boden. Sie hielt die Augen geschlossen, nahm durch die Lider einen Lichtschein war. Nein! Nein! Sie konnte jemanden atmen hören. Ihre Fingernägel gruben sich in die Beine. Etwas berührte ihren Kopf. Sie schrie.
 
   »Geh weg!« Sie versuchte, ihren Leib weiter in die Ecke zu drücken. Die Wirbelsäule stieß schmerzvoll gegen die kalten Steine. »Nicht! Nein, bitte nicht«!
 
   Die Berührung wurde zu einem kräftigen Griff. Eine Hand packte sie bei den Haaren und zog sie auf die Füße.
 
   »Sieh mich an«, grollte ihr eine Männerstimme entgegen.
 
   Sie reagierte nicht. Ihr Körper wurde von einem Schluchzen geschüttelt. Sie weinte wie noch nie in ihrem Leben. 
 
   »Sieh mich an!« Die Stimme gewann an Lautstärke. 
 
   Der Mann riss sie an den Haaren hin und her. Ihr Kopf zuckte von rechts nach links. Ihr Nacken knackte, die Zähne klapperten dazu im Takt. Der Mann stoppte die Marionettenführung und verlangte erneut von ihr, ihn anzusehen. Sie gab auf. Wie in Zeitlupe öffnete sie die Lider. Er stierte sie an, das Lächeln ekelhaft freundlich. 
 
   »Geht doch«, murrte er.
 
   Sie war schwach. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Sie drohte ohnmächtig zu werden. Er ließ ihre Haare los. Sie schwankte, knickte ein und landete mit den Knien auf dem Boden. Ein Lachen erklang. Lachte er sie aus? Sie hob den Kopf, blickte in seine Richtung und Angst überkam sie. Würde ihr Leben bald zu Ende sein? Ein Messer an seinem Gürtel strahlte ihr blitzend entgegen. Er hatte die Taschenlampe ausgeschaltet und ein Deckenlicht aktiviert. Wo war der Schalter? Sie hatte Stunden damit zugebracht, die Wände abzusuchen. Er drehte sich zu ihr um und verbarg die Klinge hinter seinem Rücken. Sein widerliches Lächeln fand erneut Einzug in sein Gesicht.
 
   Sollte sie es wagen, mit ihm zu reden? Sie probierte es. »Wie lange bin ich hier?«
 
   »Drei Tage.« 
 
   Was? So kurz? Ihr kam es wie eine halbe Ewigkeit vor.
 
   »Warum?« Würde er ihr auch diese Frage beantworten?
 
   Er tat es. »Weil ich es so will.«
 
   »Was wollen Sie von mir?«
 
   Er blickte sie an und antwortete nicht. Hatte sie den Bogen überspannt? War es nicht ratsam mit diesem verrückten Individuum zu sprechen? Eine innere Stimme riet ihr, sich weiter mit ihm zu unterhalten. Halte ihn davon ab, das Messer in dich zu stoßen, und sondiere unauffällig die Umgebung. Vielleicht gibt es die Chance auf eine Flucht ... 
 
   Sie musste Stärke zeigen. Mit zitternden Knien stand sie auf und versuchte es erneut: »Was wollen Sie von mir?«
 
   »Zieh dich aus!«
 
   Sein Befehlston fuhr ihr durch den Körper. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Was wollte er? Sie vergewaltigen? Um Himmelswillen! 
 
   »Nein!«, sagte sie mit bebender Stimme.
 
   Er streckte ihr ein Ohr entgegen und hielt sich eine Hand dahinter, als habe er sie nicht verstanden.
 
   »Wie bitte?«, fragte er.
 
   »Nein!«
 
   Ihr kurz aufflackernder Mut wurde von einem Schlag auf den Kopf eingedämmt. Er hatte sie in Windeseile erreicht und zu Boden gerungen. Sie fasste sich mit einer Hand an die Stirn. Der Hieb vernebelte ihr kurzzeitig die Sinne. Kleine Blitze tanzten vor ihren Augen. Der Mann legte nach. Sie sah, wie er mit einem Bein ausholte. Sie schützte instinktiv ihr Gesicht. Doch der Tritt traf sie an einer anderen Stelle. Mit einem Mal war ihr Hunger verflogen. Schmerz breitete sich in ihrem Unterleib aus. Sie konnte förmlich spüren, wie ihre Organe sich verschoben. Keuchend lag sie auf dem Boden, hilflos und geschwächt. Der flüchtige Gedanke an ein Entkommen verschwand. 
 
   Der Mann trat ein paar Schritte von ihr weg. »Ausziehen!«
 
   Sie stöhnte, während sie aufstand, und hielt sich den Bauch. Ihre Schmerzen waren unbeschreiblich. Sollte sie sich weiter gegen ihn aufbäumen oder sich seinem Willen beugen? Noch ein paar solcher Tritte würde sie nicht aushalten. Vielleicht blieb sie am Leben, wenn sie mitspielte. Das war immerhin ein kleiner Hoffnungsschimmer.
 
   Starr richtete sie den Blick auf den Mann. Ihre Finger fanden die Knöpfe der weißen Bluse. Sie öffnete alle und ließ ihr Oberteil fallen. Sie stockte in ihrer Bewegung. 
 
   Sofort rannte er auf sie zu, packte sie am linken Arm und schrie ihr ins Gesicht. »Weiter!«
 
   Er ließ sie los und stellte sich auf seine vorherige Position. Sie warf einen Blick auf ihren Arm. Der Kerl hatte dermaßen fest zugedrückt, dass seine Hand umgehend als blauer Fleck zu sehen war.
 
   Sie machte weiter. Der Knopf und der Reißverschluss ihrer Jeans waren in kürzester Zeit geöffnet. Die Hose glitt langsam zu Boden. Sie stieg aus ihr heraus und begab sich an den BH. Dieses verdammte Teil! Sie bekam den Haken nicht auf. Panisch registrierte sie, wie sich die Augen des Mannes zu schmalen Schlitzen verengten.
 
   Schnell sagte sie: »Ich bekomme den BH nicht auf.«
 
   Er trat auf sie zu. Ein neuerlicher Angstschwall überkam sie. Er zog das Messer hinter seinem Rücken hervor. Sie bewegte sich in kleinen Schritten von ihm weg.
 
   »Bleib stehen«, brummte er.
 
   Sie gehorchte. Ihre Glieder schienen durch den drohenden Klang seiner Stimme steif zu werden. Er trat hinter sie. Sie schluckte schwer, schloss die Lider und erwartete die Kälte der Klinge in sich zu spüren. Stattdessen fühlte sie seine warmen Hände am Rücken. Er berührte sie beinahe zärtlich. Seine Finger griffen unter den Verschluss. Mit einem leisen, schneidenden Geräusch lockerte sich der Druck des BHs. Der Mann trat zurück an seinen Platz. Mit einem Nicken bedeutete er ihr, weiterzumachen. Sie streifte sich die Träger über die Arme und ließ den BH zu Boden fallen. Ihre Brustwarzen versteiften sich aufgrund der Kälte sofort. Er registrierte es und lächelte. Er wandte auch dann nicht den Blick von ihren Brüsten ab, als sie die Unterhose über die Knie zog. Jetzt trug sie nur noch ihre Socken. Als sie sich dieser entledigt hatte, stand sie splitterfasernackt vor ihm. Er grinste immer noch. Wie gerne hätte sie ihm die Augen ausgekratzt und sie in sein fieses Lächeln gestopft!
 
   Unsicher sah sie ihn an. »Und jetzt?«
 
   Er zuckte mit den Achseln.
 
   Verdammt! Was sollte das? Wenn der Kerl sie vergewaltigen wollte, warum brachte er es nicht hinter sich und ließ sie laufen? Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass er sie nie gehen lassen würde. Sie hatte sein Gesicht gesehen. Sie würde ihn unter tausenden Männern wiedererkennen. Er würde keinen Zeugen hinterlassen, da war sie sich sicher.
 
   Sie spürte, wie Verzweiflung kriechend in ihr aufstieg. »Komm schon! Bring es hinter dich. Worauf wartest du?« Sie hielt dieses Wachsfigurenverhalten von ihm nicht mehr aus. Seine Augen ruhten auf ihrem Körper, sein Lächeln war eingefroren. Es machte sie wahnsinnig.
 
   »Komm schon, du Penner.« Auffordernd machte sie eine Bewegung mit den Händen. Sie lockte ihn. Ihr Mut war zurückgekehrt und der Kampfeswille geweckt. Der Mann hatte ihr genug Zeit gelassen, sich von den Schmerzen zu erholen. Sie nutzte die steife Haltung ihres Peinigers und rannte los. Ihr Ziel war die Tür. Sandkörner gruben sich in ihre Fußsohlen. Sie nahm es nicht wahr. Das freigesetzte Adrenalin beförderte ihren Körper in Windeseile zur Tür. Sie fasste den Griff, drückte in herunter und stemmte sich dagegen. Nichts. Sie zog an der Tür, wieder nichts. Es war abgeschlossen. Dieses Arschloch hatte sich zusammen mit ihr eingesperrt. Ihre Schultern sackten herab. Sie gab auf. Der Schlag, der ihren Hinterkopf traf, kam nicht überraschend. Sie fiel zu Boden und ein Mantel aus Dunkelheit legte sich über sie.
 
    
 
   Ihr Bewusstsein kehrte zurück. Sie spürte einen dumpfen Schmerz, der sich in ihrem Kopf ausbreitete. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Sie lag am Boden und wollte sich aufrichten, um nach dem Mann zu suchen. Es gelang ihr nicht. Was sollte das? Als sie merkte, dass sich ihre Hände am Rücken befanden und sie die Stricke spürte, wusste sie, was los war. Er hatte sie gefesselt. An Handgelenken und Füßen. Sie war bewegungsunfähig. 
 
   Seine Stimme ließ sie zusammenzucken. »Du bist eine starke Frau. Ich habe dich unterschätzt. Du hast dich nicht kleinkriegen lassen. Aber letzten Endes habe ich deinen Willen gebrochen, dummes Frauchen.«
 
   Er hockte sich neben sie und hauchte ihr ins Ohr: »Wenn du mit Gott ins Reine kommen willst, solltest du anfangen, du hast nicht mehr viel Zeit.«
 
   Sie spürte, wie ihre Lebensuhr ablief. Das Ticken wurde langsamer und langsamer. Sie glaubte nicht daran, dass der Mann nur leere Drohungen aussprach. Etwas in seiner Stimme veranlasste sie dazu, alles für bare Münze zu nehmen, was er von sich gab. 
 
   »Bitte! Nein! Ich habe Geld, wissen Sie? Ich kann Ihnen so viel geben, wie Sie wollen. Bitte! Ich werde Sie nicht verraten.«
 
   »Dein Schicksal ist besiegelt. Ich werde dich lehren, mir wehzutun!« Mehr sagte er nicht.
 
   Alles betteln und jammern nutzte nichts. Er fuhr unbeirrt mit seinen Vorbereitungen fort. Sie sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass sie sich in einem anderen Raum befand. Der Mann stand an einer Werkbank und schärfte sein Messer. Sie schluckte schwer und sah sich weiter um. In der Mitte des Zimmers stand ein längliches, metallisches Ding. Aus ihrer liegenden Position heraus konnte sie nicht erkennen, was es war. Sie ließ ihren Blick weiterschweifen und entdeckte eine Badewanne. Was hatte die hier zu suchen? Jetzt erkannte sie, dass sie sich in der Tat in einem Keller befinden musste. Dieser Raum unterschied sich von ihrem vorherigen Gefängnis. Er war größer und die Sandschicht um einiges höher. Wozu? Wollte sie das überhaupt wissen? Ein Gedanke schlich sich in ihren Kopf. Sie hatte die ganze Zeit kaum daran gedacht. Zu sehr hatten die Panik und ihr Überlebenswille in den vergangenen Tagen die Überhand gewonnen. Ihre Tochter! Was war mit ihr? Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, bevor sie hier aufwachte, war, dass sie mit Amy spät vom Einkaufen nach Hause gekommen war. Sie stieg aus dem Wagen und dann, ja, dann lag alles im Dunklen. Der Mann musste sie bewusstlos geschlagen und verschleppt haben. Und Amy? Hatte er ihr etwas angetan? Tränen füllten ihre Augen und fielen lautlos in den Sand. Sie schniefte.
 
   »Weinst du?«, erklang es hinter ihr.
 
   Sie zuckte zusammen. Er hatte aufgehört sein Messer zu schärfen und sie spürte, dass er dicht neben ihr stand.
 
   Sie unterdrückte weitere Tränen. »Was hast du mit meiner Tochter gemacht?«
 
   Er antwortete nicht. Sie hatte auch nicht damit gerechnet. Sie schrie auf, als er sie an den gefesselten Händen packte und sie – mit dem Oberkörper in der Luft schwebend – zu dem metallischen Ding zog. Ihre Schultern knackten, als sich Muskeln und Sehnen überdehnten. Er hielt sie in dieser Position über den – wie sie jetzt erkannte – Futtertrog. Was zum Geier ...? Sie schaute hinein. Ihr wurde schlagartig übel. Das, was in diesem Futtertrog klebte, musste getrocknetes Blut sein, stammte es von einem Menschen? Der Mann tat ihr einen Gefallen. Er legte sie gebeugt über den Trog und zog ihren Kopf nach oben, sodass sie nicht mehr ins Innere dieser Blutwanne blicken musste. Die Erleichterung darüber dauerte nur kurz an. Da war sie, Amy! Sie hatte sich mit ihr in diesem Raum befunden, nur hatte sie sie nicht sehen können. Ihre Tochter saß in einem kleinen Käfig hinter dem Trog. Nein! Nein! Das konnte nicht wahr sein!
 
   Etwas Kaltes an ihrem Hals veranlasste sie dazu, die Augen von Amy abzuwenden. Sie konnte nicht sehen, was es war, musste es auch nicht. Sie wusste, dass es das Messer war. 
 
   »Nein«, flüsterte sie. »Bitte, lass sie nicht zusehen!«
 
   Der Mann stieß ein finsteres Lachen aus. Sie spürte die Vibration seines Körpers durch die Klinge hindurch. Er riss ihren Kopf weiter nach oben, sodass sie ihrer Tochter direkt ins Gesicht blickte. 
 
   »Bitte«, versuchte sie es erneut.
 
   Sie wollte weitersprechen, aber aus ihrem Mund kamen keine Worte mehr, nur unverständliches Gurgeln. Das Messer war so scharf, dass sie den Schnitt nicht gespürt hatte. Erst jetzt bemerkte sie den kalten Stahl in ihrem Fleisch. Das Blut verließ in dicken Fäden ihren Leib. Er beendete den Schnitt am rechten Ohr. Er hatte ihrem Hals ein unnatürliches Lächeln für die Ewigkeit gegeben. Sie sah ihre Tochter an, während immer mehr warme Flüssigkeit aus ihr rann. Sie versuchte mit dem Mund ein echtes Lächeln zu formen und sprach mit den Lippen ein stummes »Ich liebe dich«. Der Mann ließ ihre Haare los und ihr Kopf sackte nach unten. Das Letzte, was sie sah, war ein Futtertrog gefüllt mit einem Meer ihres Blutes.
 
    
 
    
 
   1. Tag – Dienstag
 
   Kapitel 1
 
    
 
      Ein Knall. Tanzendes Metall. Schreie, Schreie, ständig diese Schreie.
 
   Ich wachte schweißgebadet auf. Mein Körper zitterte. Wann ließen mich diese Albträume endlich in Ruhe? Ich setzte mich im Bett auf und wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Ein halbes Jahr ging das nun so. Nacht für Nacht diese schrecklichen Erinnerungen. Ich wollte das Ereignis nicht immer wieder durchleben. Mein Psychiater sagte mir, dass die Trauerbewältigung lange dauern könnte. Ich hielt es nach sechs Monaten schon nicht mehr aus, wie sollte ich es noch länger ertragen? Die Gedanken an Selbstmord kamen auf, wie so oft in letzter Zeit. Meine Finger fanden den Weg zu der Nachttischschublade. Ich öffnete sie und sah sie an: meine Waffe. Unzählige Male hatte ich sie mir seit dem Unfall an den Kopf gehalten. Den Mut zum Abdrücken hatte ich jedoch nicht. Ich schloss die Schublade und ging ins Bad. Kaltes Wasser ... ich brauchte jetzt kaltes Wasser! Ich betätigte den Wasserhahn am Waschbecken, fing mit meinen Händen das kühle Nass auf und warf es mir ins Gesicht. Welch eine Wohltat! Der Albtraum, der eben noch grausame Realität zu sein schien, verabschiedete sich. Aber nur bis zur nächsten Nacht, das wusste ich.
 
   Ich machte mir ein einfaches Frühstück – Toastbrot mit Käse, dazu einen Kaffee – und las die Tageszeitung von gestern. Nichts Interessantes. Zeuge gesucht, Arbeitsstelle angeboten, Konzert findet statt. Unwichtiges Gewäsch. Ich nahm den letzten Schluck Kaffee, als mein Handy klingelte. Ich sah auf das Display. Es könnte heute ein anstrengender Tag werden ... 
 
   »Guten Morgen, Chef.«
 
   »Hallo, Ratz. Kommen Sie auf die Wache.«
 
   »Was ist los?«, fragte ich. Die Stimme meines Vorgesetzten brachte meine Alarmglocken zum Läuten. Es lag etwas Eigenartiges in seinem Tonfall.
 
   »Beeilen Sie sich. Näheres erfahren Sie, sobald Sie hier sind.«
 
   Mein Chef, Hennig Schroer, hatte aufgelegt. Heute war mein erster freier Tag seit zwei Wochen. 
 
   Der letzte Fall war eine harte Nuss gewesen. Die gesamte Kriminalpolizei wurde auf Trab gehalten. Ich und meine Partnerin hatten den Täter verhaftet und uns ein paar freie Tage verdient. Dachte ich zumindest. Mein Handy klingelte erneut.
 
   »Ja? Wer ist da?« Diese Frage hätte ich mir sparen können. Ich wusste, dass sie es war.
 
   »Hi, Tomas. Hat dich der Chef auch angerufen? Kommst du mich abholen?«
 
   »Bin in zehn Minuten bei dir«, sagte ich und legte auf. Am anderen Ende der Leitung war Diana Balke gewesen. Meine neue Partnerin. Sie kam geradewegs frisch aus der Ausbildung. Ich arbeitete seit einem Monat mit ihr zusammen und wusste nie, ob ich heulen oder lachen sollte. Sie war kein Vergleich zu meinem alten Partner. 
 
   Ich ging ins Schlafzimmer, zog mich an und nahm meine Brieftasche. Mist! Mein Dienstausweis machte sich wieder mal selbstständig. Langsam flatternd fiel er zu Boden. Irgendwann würde ich dieses Teil verlieren, dessen war ich mir sicher. Dagegen Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, kam mir nicht in den Sinn. Ich bückte mich und hob ihn auf. Mir blickte ein zehn Jahre jüngeres Ich entgegen. Das blonde Haar voll und gepflegt, die Haut straff und faltenlos. Meine Augen blitzten damals vor Tatendrang. Heute, mit achtunddreißig Jahren, zeigte mir das Spiegelbild die grausame Realität. Die Haare wurden dünner, die Haut faltiger und die Augen hatten sich tief in ihre Höhlen zurückgezogen. Ich wurde alt, und das viel zu schnell ...
 
    
 
   Ich hupte zum dritten Mal. Diana ließ mich wie immer warten. Als ich das vierte Mal mein Auto schreien ließ, öffnete sich die Haustür und meine Partnerin kam strahlend auf mich zugerannt. Sie riss die Tür auf, schmiss sich auf den Beifahrersitz, schnallte sich an und knuffte mich in die Seite.
 
   »Na? Hab ich dir gefehlt? Es sind keine vierundzwanzig Stunden vergangen und wir sitzen wieder zusammen im Auto.« Sie kicherte. »Bin gespannt, was Schroer von uns will. Wehe der Kerl ruft uns wegen Unwichtigem.«
 
   Während ich anfuhr, brabbelte Diana aufgeregt weiter. Ich hörte ihr nur mit einem halben Ohr zu. Das war eine Eigenschaft von ihr, die mich eher zum Heulen als zum Lachen brachte. Die Frau könnte, ohne Luft zu holen, die Bibel vorlesen. In dem einen Monat unserer Zusammenarbeit hatte sie mir ihr ganzes Leben erzählt. Ich war mehrmals kurz davor gewesen, sie anzuschreien, dass sie ihr Maul halten soll. Aber wie sähe das aus? Ich, Kriminalhauptkommissar Tomas Ratz, ein gestandener Mann, schreie dieses halbwüchsige, fünfundzwanzigjährige Ding an. Also schluckte ich stets meine Wut hinunter und versuchte mich auf die guten Seiten von Diana zu konzentrieren. Davon gab es eigentlich nur eine: Sie war gut in ihrem Job. Ihre äußere Erscheinung mochte für manche Männer anziehend sein. Mein Fall war sie nicht. Sie war mir einfach zu jung.
 
   Als ich vor dem Revier anhielt, stoppte Diana ihren Quasselmarathon. Sie stieg aus, zupfte ihre – meiner Meinung nach viel zu enge – Kleidung zurecht und warf ihr rotes, langes Haar von einer Seite zur anderen.
 
   Ich stieg ebenfalls aus und fragte sie: »Sitzt alles?«
 
   Sie schenkte mir eine ihrer unvorteilhaften Grimassen und trat den Weg ins Gebäude an. Ich nutzte den Marsch und zündete mir eine Zigarette an. Im Auto durfte ich nicht rauchen, es war ein Dienstwagen und auf der Wache war das Qualmen ebenso verboten. Ich zog das letzte Mal Nikotin und Teer in meine Lungen und trat durch die Eingangstür. 
 
   Ich erlebte das, was ich seit einem Monat nicht verstand. Kaum hatte Diana das Revier betreten, umzingelten sie mehrere sabbernde Männer, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Sie war wie ein Magnet. 
 
   »Komm schon, Diana«, rief ich. »Wir haben keine Zeit fürs Flirten.«
 
   Mit vor der Brust verschränkten Armen und vorgeschobener Unterlippe kam sie auf mich zu. Mein Gott, was war die Frau kindisch! Ich stellte mir wie so oft die Frage, warum mein Chef ausgerechnet mir diese Göre als Partnerin gegeben hatte. Sicherlich, ich brauchte jemanden. Mein alter Partner Tim war in Pension gegangen und somit war der Platz an meiner Seite frei. Aber verdammt noch mal! Es gab viele fähige Leute bei der Kriminalpolizei, warum gerade sie? 
 
   Ich klopfte an Schroers Bürotür.
 
   »Herein«, rief mein Chef. »Ah, da sind Sie ja«, sagte er, als wir den Raum betraten. »Nehmen Sie bitte Platz.«
 
   Diana und ich setzten uns gegenüber von Schroer hin. Sein Schreibtisch zeigte uns bildlich die Trennlinie zwischen Vorgesetztem und Arbeitervolk. Diana konnte die Beine nicht stillhalten. Sie hatte sie übereinandergeschlagen und wippte mit ihrem in der Luft hängenden Fuß auf und ab. Ich warf ihr einen mahnenden Blick zu und hoffte, dass sie ihn verstand. Das tat sie nicht. Sie hampelte unbeirrt weiter. Ich gab es auf und richtete meine Augen auf Schroer. Er sah uns stumm an und machte keine Anstalten, uns über unser Hiersein aufzuklären.
 
   »Warum sind wir hier?«, fragte ich.
 
   Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, faltete die Hände überm Bauch zusammen und atmete hörbar tief durch. »Ich weiß, dass Sie soeben erst einen Fall abgeschlossen haben und eine Auszeit dringend benötigen.« Diana und ich nickten zustimmend. Er fuhr fort: »Und besonders Sie, Herr Ratz, könnten mehr als nur Ruhe gebrauchen, nach allem, was geschehen ist. Aber Ihr Psychiater hat mir versichert, dass Sie zu hundert Prozent einsatzfähig sind.« Er räusperte sich. »Ich hoffe, Ihr Doktor hat recht. Denn die Sache, weswegen Sie hier sind, ist harter Tobak.«
 
   »Worum geht es? Um einen Mordfall? Was sollen wir machen?« Diana verfiel ihrem Redewahn.
 
   »Langsam, Frau Balke. Ich werde Ihnen erklären, worum es geht. Seien Sie nicht so ungeduldig.« Er bedachte sie mit einem väterlich rügenden Blick. »Wir fahren jetzt zu einem Tatort. Dieser Fall droht unsere komplette Mordkommission zu beanspruchen. Das Polizeipräsidium Duisburg hat uns informiert. Laut dem Bericht der vor Ort anwesenden Polizisten sollen wir uns auf einiges gefasst machen. Unsere Leute von der Bereitschaft sind schon dort.« Schroer stand auf, zog sich sein Jackett an und bat uns, ihn zu seinem Auto zu begleiten.
 
    
 
   Schon aus der Ferne konnte ich die Polizeiabsperrung sehen. Das eifrige Gewimmel in und um die Absperrung herum verhieß nichts Gutes. Es war lange her, dass ich solch ein großes Polizeiaufgebot zu Gesicht bekommen hatte. Auch die menschlichen Schmeißfliegen befanden sich vor Ort. Mehrere Journalisten versuchten, sich an den Polizisten vorbeizuschleichen und einen sensationsgeilen Blick auf das Geschehene zu erhaschen. So war es immer. Man konnte diese Leute nicht davon abhalten.
 
   Schroer parkte den Wagen knapp vor der Absperrung. Genaueres konnte ich nicht erkennen, als ich ausstieg. Ich wusste aber, wo wir uns befanden. An einem Spielplatz, der an eine Grundschule grenzte. Mein Magen zog sich bei meinem sofort einsetzenden Kopfkino zusammen. Gab es einen Amoklauf an dieser Schule, der noch nicht die Öffentlichkeit erreicht hatte? Gedanklich richtete ich mich auf Kinderleichen ein.
 
   Ein Polizist kam uns entgegen. Ich kannte ihn nicht. Schroer hingegen schien den Mann gut zu kennen. Sie begrüßten sich wie alte Freunde. Mir und Diana schenkte er keine Beachtung und ging umgehend mit unserem Chef in Richtung Spielplatz. Wir folgten ihnen.
 
   »Was haben wir hier?«, fragte Schroer.
 
   »Eine tote Frau und ... naja, schau es dir an, Hennig.« Der Polizist blieb stehen und zeigte auf etwas, dass für mich im Verborgenen lag. 
 
   »Heilige Scheiße«, fluchte mein Chef.
 
   Trotz des Widerstandes meiner Beine stellte ich mich neben Schroer und mich umfing Dunkelheit. Ein Knall. Schreie. Tanzendes Metall. Schreie. 
 
   »He! Tomas, wach auf!« Eine Stimme rief mich aus weiter Ferne. Schmerz. »Wenn du nicht sofort zu dir kommst, kleb ich dir noch eine auf die andere Wange.«
 
   Ich öffnete die Augen und fand mich in einem Gewirr roter Haare wieder. Diana hockte über mich gebeugt und suchte hektisch mein Gesicht ab. Als sie sah, das ich sie anblickte, quiekte sie erfreut auf.
 
   »Guten Morgen«, flötete sie. »Haben wir gut geschlafen?«
 
   »Was ist passiert?«, flüsterte ich.
 
   Diana lächelte mich an. »Du bist beim Anblick unseres neuen Falls zusammengesackt wie ein Kartenhaus.«
 
   Ich richtete mich auf und rieb mir meinen Hintern. Niemand schien meinen Sturz gebremst zu haben. 
 
   »Alles in Ordnung?« Ich drehte mich um und sah, wie mein Chef mich mit kritisch verengten Augen ansah.
 
   »Ja, mir geht es gut.«
 
   Schroer glaubte mir nicht. »Wenn Sie sich nicht bereit fühlen für einen derartigen Fall, sagen Sie es bitte und ich werde einen Ersatz für Sie finden. Wir haben schließlich viele fähige Ermittler bei uns.«
 
   Ich winkte mit den Händen ab und versuchte, meiner Stimme Nachdruck zu verleihen. »Es war nur ein kurzer Blackout. Wird nicht noch mal vorkommen.«
 
   Schroers Blick verweilte eine Zeit lang auf mir, bevor er nickte und sich dem Polizisten zuwandte.
 
   Ich rieb mir die Schläfen. Das war soeben meine erste Erinnerung an das Geschehene, während ich wach war. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als mir die gnadenlose Echtheit des Blackouts klar wurde. Es hatte sich real angefühlt. Ich wusste, dass ich mich nicht davor drücken konnte, meinen Psychiater nachher anzurufen und um ein außerterminliches Treffen zu bitten. Ich merkte, wie Diana mich schief von der Seite anglotzte, während ich kontrolliert ein- und ausatmete, um mich in den Griff zu bekommen.
 
   »Was ist?« Ich bemerkte, wie barsch meine Stimme klang.
 
   Sie kräuselte umgehend die Lippen und tat beleidigt. »Entschuldigen Sie bitte, der Herr. Ich habe mir nur Sorgen gemacht.«
 
   Ich breitete schuldbewusst die Arme aus. »Tut mir leid. Es ist ...«
 
   Ihre pikierte Miene verschwand und machte Platz für einen Ausdruck absoluter Neugier. »Was?«
 
   »Ach nichts.« Ich machte eine abwehrende Handbewegung. 
 
   Diana wusste, was an dem schlimmsten Tag meines Lebens passiert war. Sie kannte alle Details des Unfalls. Wie es um meinen seelischen Zustand bestellt war, konnte sie nur ahnen. Sie hatte mich mehrmals um ein Treffen gebeten. Ihr Angebot war stets das Gleiche: »Wir gehen essen und danach reden wir. Wie zwei Freunde, okay?« Sie wusste, dass etwas mit mir nicht stimmte. Ihr konnte ich nicht vorgaukeln, dass alles in Ordnung war. Schroer war da einfacher zu täuschen. Ihm reichte die Aussage meines Psychiaters. Aber ich hatte jede Einladung Dianas abgelehnt. Dieser Frau konnte ich nicht mein Innerstes anvertrauen, auch wenn sie meine Partnerin war. Erstens nicht, weil ich sie zu kurz kannte. Zweitens, weil sie bereits nach einem Monat unter den Kollegen als Tratschtante abgestempelt wurde, die kein Geheimnis für sich behalten konnte. Meine Probleme wären bei ihr nicht gut aufgehoben.
 
   Diana knuffte mich in die Seite – ebenfalls eine schlechte Angewohnheit von ihr. »Kein Problem, Partner.« Sie zwinkerte mir zu. »Wir haben doch alle unser Päckchen zu tragen.«
 
   Ich nickte. »Können wir?«
 
   »Klar.«
 
   Ich ließ Diana vorangehen und bereitete mich auf den Anblick des Unfassbaren vor. Meine Augen huschten von einem Polizisten zum anderen. Verdammt, Tomas, mach deinen Job und reiß dich zusammen! Ich schloss für einen Moment die Lider, öffnete sie und sah mir die Leichen an. Schroer stand neben ihnen und redete mit seinem Freund von der Polizei. Mein Chef verzog keine Miene. Die einzigen Bewegungen, die er machte, waren hier und da ein bestätigendes Nicken.
 
   Ich näherte mich ihnen. Der Anblick war grausam und faszinierend zugleich.
 
   »Wissen wir, wer die Toten sind?«, hörte ich Schroer.
 
   Ich blickte in seine Richtung und sah, wie der Polizist den Kopf schüttelte. 
 
   »Wir sollten die Vermisstenanzeigen überprüfen. Jemand wird die beiden gemeldet haben«, sagte ich.
 
   »Ich werde das umgehend prüfen.« Der Polizist entfernte sich von den Leichen.
 
   Schroer kam auf mich zu. »Was meinen Sie, Ratz?«
 
   »Es wirkt wie eine Inszenierung. Sie sollten gefunden werden.«
 
   »Stimmt.« Diana war näher gekommen und klinkte sich in den Beginn unserer Ermittlung ein. Zuerst das Offensichtliche sehen und verstehen, bevor es dann in die Tiefe des Falls ging.
 
   »Sie wurden nicht hier getötet. Das ist deutlich.« Ich fuhr die Körper mit einem Blick ab. Sie waren makellos sauber. Die Frau hatte eine tiefe Schnittwunde am Hals, das gänzliche Fehlen von Blut stützte meine Annahme. Dieses Arrangement vor meinen Augen war bis ins kleinste Detail geplant und ausgeführt worden.
 
   Die Frau befand sich halb sitzend, halb liegend auf dem unteren Teil einer Rutsche. Ihre Beine obszön gespreizt. Der Genitalbereich war glatt rasiert. Ob das bei ihr normal war, mussten wir später klären. Das konnte ich aber fast ausschließen. Die Frau war zudem auf dem Kopf vollkommen kahl. An ihr schien sich kein einziges Haar mehr zu befinden. Im ersten Moment konnte ich – bis auf die aufgeschlitzte Kehle, die mit Sicherheit die Todesursache war – noch einige Hämatome sehen. An ihrem Bauch prangte ein großer grün-gelber Fleck und ebenso einer an ihrem linken Arm. Nun stellten sich meine Augen auf das Grausamste dieser Szene ein.
 
   Ein Kind lag zwischen den gespreizten Beinen der Frau und hing halb auf der Rutsche, halb auf dem Boden, der Körper unnatürlich verdreht. Es war ein Mädchen. Auch sie war nackt und vollständig haarlos. Für ein paar Sekunden musste ich den Blick von den entblößten, aschfahlen Leibern wenden. Als ich wieder hinsah, nahm ich das Mädchen genauer unter die Lupe. Ich brauchte keinen Rechtsmediziner, um zu erkennen, dass man ihr den Brustkorb geöffnet und das Herz entnommen hatte. 
 
   Diana schien diesen Umstand im selben Moment entdeckt zu haben. Sie grunzte angewidert. »Wer macht so was?« 
 
   Das war die Frage, die es zu klären galt. Wer hatte die Frau und das Kind – vielleicht Mutter und Tochter – so zugerichtet, hierher gebracht und zur Schau gestellt, und zu welchem Zweck?
 
   »Gut.« Schroer drehte sich von den Leichen weg. »Unsere Arbeit ist getan. Machen wir Platz für den Erkennungsdienst.«
 
   Die Leute der Spurensicherung hatten vor unserer Ankunft die Umgebung des Fundortes so weit abgesucht, dass wir die Toten aus der Nähe betrachten konnten, ohne Spuren zu zerstören. Nun mussten sie sich ins Detail begeben, und uns Bericht erstatten. Sie würden nach Samenflüssigkeiten, Haaren, Fingerabdrücken und sonstigen Beweisen suchen und Tatortfotos für die spätere Sichtung schießen.
 
    
 
   Diana und ich saßen erneut in Schroers Büro und warteten auf ihn. Wir waren vom Fundort sofort zurück zur Wache gefahren. 
 
   »Wo bleibt der denn?«, nörgelte Diana.
 
   Manchmal glaubte ich, sie hätte ADS, also ein Aufmerksamkeitsdefizit-Syndrom. Ihr war es schier unmöglich, eine Minute still zu sein. 
 
   Die Tür öffnete sich und Schroer kam mit sechs unserer Kollegen in den Raum. Er setzte sich an seinen Schreibtisch. Die anderen stellten sich hinter uns.
 
   Schroer faltete seine Hände übereinander und sah von einem zum anderen. »Wir werden eine Sonderkommission bilden«, begann er ohne Umschweife. »Vorerst wird sie aus acht Ermittlern, also aus Ihnen, bestehen. Ich übernehme die Leitung. Sie werden wie gewohnt mit ihren jeweiligen Partnern ermitteln und mit den anderen Teams kooperieren.« Schroer machte eine Pause, um auf Kommentare zu warten. Alle blieben stumm. »Wenn ein Team einen Hinweis oder eine Spur findet, wird ein Treffen aller Ermittler einberufen. Ansonsten sehen wir uns wie üblich jeden Morgen um acht Uhr im Besprechungsraum.« Er blickte in die Runde. »Fragen?«
 
   Ich räusperte mich. »Wann erhalten wir den Obduktionsbericht?«
 
   »Die Leute in der Rechtsmedizin haben mir versichert, dass sie so schnell arbeiten, wie es ihnen möglich ist. Ich hoffe, wir bekommen ihn spätestens zur morgigen Besprechung.«
 
   »Wissen wir schon, wer die Toten sind?«, fragte Diana.
 
   Schroer wollte antworten, wurde aber von seinem Handy unterbrochen. »Entschuldigen Sie mich.« Er stand auf und verließ den Raum.
 
   Diana und ich drehten uns zu den ausschließlich männlichen Kollegen um. Es waren ausnahmslos fähige Beamte. Mit jedem von ihnen hatte ich im Laufe meiner Karriere zusammengearbeitet. Ich stand auf und gab allen die Hand, Diana ersparte sich diese anstrengende Geste und begrüßte sie mit einem Nicken. 
 
   »Seid ihr auch am Fundort gewesen?«, fragte Paul.
 
   »Ja. Es war grausam, gar fürchterlich. Tomas hat es umgehend aus den Socken gehauen, von einer Sekunde auf die andere lag er am Boden und hat sich kräftig den Hintern gestoßen. Ich sag euch, das wird ein hartes Stück Arbeit. Habt ihr ...«
 
   Ich hob die Hand und unterbrach Diana – Reden war für sie nie zu anstrengend. »Ich glaube, sie wollte euch fragen, ob ihr euch die Leichen angesehen habt.« Ich warf ihr einen giftigen Blick zu. Wieso hatte dieses ungehobelte Ding ihnen erzählt, dass ich umgekippt war? 
 
   Paul übernahm wieder das Wort. »Ja, haben wir. Kein schöner Anblick. Vor allem das Kind ... abscheulich.«
 
   Ich nickte. »So einen Fall hatten wir noch nie.«
 
   »Nein? In Amerika ist es an der Tagesordnung, da laufen zig dieser Monster herum, die jeden abschlachten, der ihnen in die Quere kommt. In meiner Ausbildung haben wir viele Fotos aus den Vereinigten Staaten bekommen, als Anschauungsmaterial.« Dianas Augen drohten aus ihrem Kopf zu ploppen. Ihre Adern an den Schläfen sahen aus wie Würmer.
 
   »Findest du einen solchen Fall etwa toll?«, bremste ich ihren Eifer.
 
   Sie warf mir einen mit Messern gespickten Blick zu. »Toll finde ich es nicht, dass zwei Menschen sterben mussten, aber ich weiß viel über derartige Fälle. Das wollte ich damit ausdrücken.« Sie verfiel in Schweigen und senkte den Kopf. Endlich!
 
   Ich fing sechs mitfühlende Blicke meiner Kollegen auf. Keiner von ihnen beneidete mich um meine neue Partnerin, gleichwohl sie alle mit ihr ohne Zögern ins Bett gestiegen wären. 
 
   Ich öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder und schluckte herunter, was ich sagen wollte. Schroer kam ins Büro, mit einem Zettel in der Hand. Er nahm Platz und lehnte sich im Stuhl zurück.
 
   »Das war mein Freund vom Polizeipräsidium Duisburg. Sie haben einen Treffer bei den Vermisstenanzeigen.« Er stand auf, ging zu seinem Flipchart und schrieb zwei Namen auf: Isabel Alberich, Alter vierunddreißig. Amy-Marie Alberich, Alter zehn.
 
   Er drehte sich zu uns um. »Das sind die Leichen, die wir auf dem Spielplatz gefunden haben. Es gibt keinen Zweifel. Die Beschreibungen passen.« Er wandte sich um und schrieb: Ulli Alberich, Alter sechsunddreißig. »Das ist der Ehemann, er hat sie als vermisst gemeldet und der Polizei Fotos für die Fahndung gegeben.«
 
   »Wann?«, fragte jemand hinter mir.
 
   Schroer setzte sich. »Vor vier Tagen.«
 
   »Wer soll ihm die schlechte Nachricht überbringen?« Diana hatte ihre Sprache wiedergefunden.
 
   »Das übernehmen Sie und Ratz. Die anderen durchleuchten das Leben der Familie. Verwandte, Freunde, Feinde, Straftaten, Schulden, ich will alles wissen.« Schroer stand auf. »Setzen Sie sich in Bewegung.«
 
    
 
   Der blaue Dunst der Zigarette durchströmte meine Lungen. Ich wartete an meinem Dienstwagen auf Diana. Bevor wir uns zu Ulli Alberich aufmachen konnten, bedurfte es ihr an einer – wie sie es nannte – Aufhübschung ihres Erscheinungsbildes. Kurzum, sie musste sich kiloweise neues Make-up ins Gesicht spachteln. 
 
   Ich trat die Kippe aus und liebäugelte mit einer Neuen, als Diana aus dem Gebäude hetzte. Ein Blick auf meine Uhr zeigte mir, dass sie fünf Minuten gebraucht hatte. Aus der Nähe konnte ich keinen Unterschied zu vorher feststellen. 
 
   Ich fragte: »Sitzt alles?« Das war fast eine Standardfrage im letzten Monat geworden.
 
   »Jaja.« Sie öffnete die Tür und stieg ein.
 
   Ich blieb unschlüssig einen Augenblick stehen. Nur ein Jaja? Keine Tiraden? Ich stieg ebenfalls ein und fragte sie geradeheraus: »Was ist?«
 
   Sie seufzte. »Es tut mir leid.«
 
   »Was tut dir leid?« Ich wurde aus dieser Frau nicht schlau.
 
   »Dass ich den anderen von deinem Zusammenbruch erzählt hab.«
 
   Ich zog verwundert eine Augenbraue in die Höhe. »Hast du etwa von ganz alleine gemerkt, dass es nicht angebracht war?« 
 
   Sie musste die Ironie in meiner Stimme bemerkt haben. »Verarsch mich nicht, Tomas. Akzeptierst du meine Entschuldigung?«
 
   »Ja.« Ich rieb mir das Kinn. Vielleicht hatte ich Grund zur Freude? Womöglich wurde Diana endlich erwachsen ... 
 
    
 
    
 
    Kapitel 2  
 
    
 
    Ich stoppte den Wagen vor dem Haus mit der Nummer fünfzehn. Gelebt hatte Isabel Alberich in einer ruhigen Straße in Duisburg-Rheinhausen. Gefunden hatten wir sie und ihre Tochter im Nachbarort.
 
   Diana hatte die Fahrt über weitestgehend den Mund gehalten.
 
   »Wir sind da«, sagte ich.
 
   Sie schnallte sich ab und stieg aus. Das Ritual des Kleiderzurechtzupfens führte sie mit gewohnter Lässigkeit durch und bewegte sich auf das Gebäude zu. Für eine Zigarette ließ sie mir keine Zeit. Diana war ohnehin dafür, dass ich damit aufhörte. Ihre Versuche, mich vom Rauchen abzuhalten, schlugen jedoch grundsätzlich fehl.
 
   Sie klingelte an der Tür, während ich zu ihr aufschloss. Sekunden später öffnete ein Mann. Seine Augen weiteten sich umgehend zu hoffnungsvollen Kugeln. »Ja? Bitte?« 
 
   Diana zog ihren Dienstausweis und hielt ihn dem Mann vor die Nase. »Diana Balke, Kriminalpolizei.« Sie wandte sich zu mir und zeigte auf mich. »Mein Partner, Tomas Ratz.«
 
   »Geht es um meine Frau und meine Tochter?« Seine Stimme überschlug sich.
 
   Sie nickte. »Dürfen wir reinkommen?«
 
   Er ging einen Schritt zur Seite und ließ uns ins Haus. Auf dem Weg ins Wohnzimmer wunderte ich mich einmal mehr über meine Partnerin. Wie konnte sie in Momenten wie diesem so professionell wirken, als wenn sie den Job seit zwanzig Jahren machte und im Nächsten so störrisch und naiv sein? Einerseits konnte ich froh sein, dass sie im Umgang mit Opfern und Tätern einen guten Job machte. Nur an die Diana hinter der Fassade konnte ich mich nicht gewöhnen.
 
   »Setzen Sie sich«, sagte Alberich.
 
   Diana und ich setzten uns auf die Couch, er nahm auf einem Sessel Platz.
 
   »Haben Sie sie gefunden?« Sein Blick huschte zwischen uns hin und her. 
 
   Diana blieb stumm. Die schwerste Aufgabe überließ sie mir. »Ja, wir haben sie gefunden.« Ich schlug den Blick nieder. »Herr Albrich, es tut mir sehr leid Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Frau und Ihre Tochter tot sind.«
 
   Augenblicklich schien die Welt an Farbe und Geräuschen zu verlieren. Jedweder Ausdruck im Gesicht des Mannes verschwand. Seine Augen drehten sich in den Höhlen und er drohte zur Seite zu kippen. Ich sprang auf und fing Alberich ab, bevor er den Teppich erreichte. Diana half mir, ihn rücklings auf den Boden zu legen. Sie packte seine Beine auf ein Kissen, damit sie höher lagen als der Rest des Körpers.
 
   Ich tätschelte vorsichtig seine Wangen. »Herr Alberich? Können Sie mich hören?«
 
   Er stöhnte. Seine Lider öffneten sich flackernd. Er sah mich an und fragte: »Habe ich geträumt?«
 
   Ich schüttelte den Kopf.
 
   Viele Menschen, denen ich schlechte Nachrichten überbrachte, brachen zusammen. Aber der Ausbruch dieses Mannes überraschte mich. Er schrie, weinte und wandte sich am Boden. Er schlug um sich, trat Diana gegen den Unterleib und versuchte, mir mit den Fäusten Hiebe zu versetzen.
 
   Ich warf mein gesamtes Gewicht auf ihn, bekam seine Handgelenke zu fassen und stellte ihn zumindest körperlich ruhig. Sein Schluchzen rüttelte mich durch. 
 
   Diana robbte hinter seinen Kopf, sah ihm tief in die Augen und sagte: »Beruhigen Sie sich bitte, Herr Alberich.«
 
   Es wirkte, ich konnte es kaum glauben. Sie schien eine besänftigende Wirkung auf ihn auszuüben. Sein Schluchzen ebbte ab, seine Gegenwehr hörte auf. Ich beförderte meine achtzig Kilo von ihm herunter, stand auf und hielt ihm eine Hand hin. Er nahm sie und ließ sich von mir auf die Beine ziehen. Alberich wischte sich die Tränen ab und setzte sich zurück auf den Sessel. Diana hockte sich vor ihn hin und legte ihre Hände auf seine Knie.
 
   »Wie? Warum? Wo?« Er schoss mit knappen Fragen um sich.
 
   »Wir können Ihnen nicht die Einzelheiten mitteilen. Gefunden haben wir sie in Duisburg-Rheinhausen-Friemersheim.« Diana fuhr mit den beruhigenden Streicheleinheiten an seinen Knien fort. »Auf einem Spielplatz.«
 
   »In Friemersheim? Auf einem Spielplatz?«, wiederholte er. »Wurden sie ermordet?«
 
   »Ja«, bestätigte ich ihm alle drei Fragen gleichzeitig.
 
   »Wie?«
 
   »Wir müssen auf den Obduktionsbericht warten«, wich ich aus. Zumindest bei der Frau war die Todesursache klar. Bei dem Kind musste geklärt werden, ob die Brustkorböffnung vor oder nach dem Tod vorgenommen wurde. Der Mann hatte für einen Tag genug mitmachen müssen. Die grausamen Details würde er bald erfahren. 
 
   Ich versuchte, auf ein anderes Thema umzuschwenken. Alberich wurde nur kurz befragt, als er die Vermisstenanzeige aufgab, er zählte aber dennoch zum Kreis der Verdächtigen. 
 
   »Was haben Sie am Tag ihres Verschwindens getan?«
 
   Ich sah, wie seine Trauer in Wut umschlug. »Lesen Sie sich den Polizeibericht durch. Ich habe meine Aussage bereits gemacht.«
 
   »Wir möchten es gerne von Ihnen hören.« Diana schaltete sich ein.
 
   Er schaute auf sie hinab. »Werde ich verdächtigt?«
 
   Diana stand auf. »Sie müssen uns verstehen, Herr Alberich. Wir stehen am Anfang der Ermittlung und jeder Hinweis könnte hilfreich sein. Vielleicht fällt Ihnen etwas ein, das Sie beim Aufgeben der Vermisstenanzeige vergessen haben zu erwähnen. Niemand verdächtigt Sie.«
 
   Natürlich war es so. Er war laut Polizeibericht sogar der Hauptverdächtige. Bei Vermissten- oder Mordfällen und bei sexuellem Missbrauch ist der Täter meist in der jeweiligen Familie zu finden. Bei Liebespaaren  ist der Partner Anlaufstelle Nummer eins für die zuständigen Ermittler.
 
   Er seufzte. »Gut. Ich werde es Ihnen erzählen. Vor vier Tagen ist meine Frau mit Amy einkaufen gefahren, während ich das Abendessen zubereitete. Es war spät, aber Isabel wollte unbedingt für unsere Tochter Pudding für die Schule besorgen. Unser Vorrat davon war an diesem Tag zur Neige gegangen und sie hatte es erst am Abend bemerkt. Ich sagte ihr, Amy könne einen Tag ohne Pudding auskommen. Da hat sie nur den Kopf geschüttelt. Ich wusste, dass sie recht hatte. Unsere Tochter ist ...« Er korrigierte sich mit einem schmerzlichen Ausdruck im Gesicht. »Sie war ein verwöhntes Einzelkind. Wenn sie am nächsten Morgen nicht ihren Vanillepudding bekommen hätte, wäre das Theater vorprogrammiert gewesen. Also ließ ich die beiden um neunzehn Uhr in den Supermarkt fahren. An sich nichts Schlimmes, finde ich. Es war zwar dunkel, da wir ja Herbst haben, aber ich machte mir keine Gedanken. Isabel war schon oftmals alleine spät einkaufen.« Eine Pause entstand. »Ich muss was trinken. Wollen Sie auch etwas?«
 
   Wir nahmen dankbar an und warteten, bis Alberich mit einer Flasche Wasser und drei Gläsern ins Wohnzimmer zurückkehrte.
 
   »Wo war ich?« Er trank einen Schluck und rieb sich die Stirn. »Ach ja. Sie fuhren zu einem Supermarkt, ungefähr zehn Minuten weit weg von hier. Isabel sagte vorher, dass sie auch noch die eine oder andere Kleinigkeit besorgen wolle, und blinzelte mir verwegen zu. Ich wusste, was das bedeutete, sie plante einen sinnlichen Abend mit mir. Das war trotz unserer zwölfjährigen Ehe keine Seltenheit.«
 
   Ich unterbrach ihn. »Das stimmt. Im Wagen wurden Einkaufstüten gefunden, in denen alles für solch eine Sache vorhanden war.«
 
   Er nickte. »Isabel war eine romantische Frau.« Er seufzte. Der Eindruck, einen Verdächtigen vor mir zu haben, rückte in weite Ferne. Sein Schmerz schien echt zu sein. 
 
   »Was geschah, nachdem sie gefahren sind?«, fragte Diana.
 
   »Ich kochte Nudeln mit Hackfleischsoße. Das Lieblingsgericht meiner Tochter. Ich hatte das Essen fertig und deckte den Tisch. Nach einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass sie seit einer knappen halben Stunde fort waren. Ich nutzte die freie Zeit, ging auf die Terrasse und rauchte eine. Isabel mochte es nicht, wenn ich rauchte. Von daher kann ich mich noch gut daran erinnern, wie ich diese Zigarette genoss, ohne von meiner Frau die üblichen Vorwürfe zu hören.« Er stockte in seiner Erzählung. »Einen Moment.« Er stand auf, ging mit gesenktem Kopf durch eine Glastür in den Garten und kehrte mit einem Aschenbecher zurück. »Wenn sie Raucher sind, dürfen Sie sich gerne eine anzünden.« 
 
   Ich nahm das Angebot dankend an, zündete mir eine Kippe an und bat Herr Alberich fortzufahren. 
 
   Der Glimmstängel tanzte in seiner zitternden Hand, als er einen kräftigen Zug nahm. Er blies den Rauch aus. »Als Isabel und Amy nach anderthalb Stunden noch nicht zurückkamen, machte ich mir langsam Sorgen. Das Essen war mittlerweile kalt. Ich legte die Deckel auf die Töpfe, zog mich an und verließ das Haus. Ich wollte mit unserem Zweitwagen zum Supermarkt fahren und sie suchen. Aber soweit kam ich nicht. Als ich den Wagen aus der Garage fuhr, sah ich, dass Isabels Auto auf der Straße stand, dort, wo sie immer parkte. Sie müssen wissen, wir haben zwar Platz für zwei Fahrzeuge in unserer Garage, aber Isabel parkte nicht darin. Sie hatte mehr als einmal einen der Außenspiegel abgefahren und sah davon ab, das Auto dort hineinzustellen. Sie war eine praktisch veranlagte Frau. Was zu kompliziert war, ließ sie bleiben.« Alberich seufzte und stockte in seiner Erzählung. Sein Blick schweifte ab und schien etwas zu sehen, was nicht für Diana und mich bestimmt war.
 
   »Herr Alberich? Was geschah dann?« Ich versuchte, ihm auf die Sprünge zu helfen.
 
   »Wie? Was?« 
 
   Der arme Kerl musste einen Schock haben. Nach dem Gespräch würde ich ihm empfehlen, zu einem Psychiater zu gehen oder einen unserer Seelsorger anzufordern.
 
   »Was passierte, als Sie den Wagen entdeckten?«, half Diana nach.
 
   »Ach so, ja, ja.« Er wirkte weiterhin zerstreut. »Ich stieg aus und lief zu ihrem Wagen. Er war leer. Es war keiner da.« Sein Blick ging erneut in die Ferne. »Die Einkaufstüten lagen noch auf dem Rücksitz. Die Türen standen offen und ihre Handtasche lag auf dem Asphalt. Meine Frau ging nirgendwo ohne ihre Tasche hin!« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich rief umgehend mit meinem Handy die Polizei und, tja, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« 
 
   »Sie haben nichts bemerkt, als Sie im Haus waren?«, fragte ich.
 
   »Nein. Erst war ich mit kochen beschäftigt, danach schaltete ich den Fernseher ein. Auch sonst hat niemand etwas gesehen. So sagte es jedenfalls die Polizei.«
 
   Ich nickte. Diana und ich hatten den Bericht gelesen, bevor wir hierher fuhren. Kein Nachbar hatte mitbekommen, dass eine Frau und ihre Tochter auf offener Straße entführt wurden. Vielleicht wollte auch niemand etwas mitbekommen. Viele verschließen heutzutage die Augen vor Offensichtlichem und haben Angst einzugreifen, wenn sie eine Straftat miterleben. Jeder ist sich selbst der Nächste ... 
 
   »Okay, gehen wir ins Detail«, begann ich. »Hatte Isabel Feinde?«
 
   »Um Himmelswillen, nein!« Alberichs Augen weiteten sich. »Wer sollte eine so nette Frau und liebevolle Mutter hassen? Ich weiß von nichts dergleichen.«
 
   Dianas Mitgefühl hielt sich in Grenzen. »Hatten Ihre Frau oder Sie Sex mit anderen Partnern?«
 
   »Ob wir fremdgegangen sind?« 
 
   »Ja.«
 
   »Nein!« Er sprang auf. »Wir haben uns geliebt. Niemals hätte ich sie betrogen und sie mich auch nicht.«
 
   »Setzen Sie sich wieder«, bat ich Alberich. »Das sind Standardfragen, die wir stellen müssen. Niemand wirft Ihnen Untreue vor.«
 
   Er beruhigte sich, nahm Platz, legte das Gesicht in die Hände und wurde von einem neuen Weinkrampf geschüttelt. Ich warf Diana mal wieder einen tadelnden Blick zu – wie so oft in letzter Zeit, ich hatte ihn regelrecht perfektioniert. Durch ihr forsches Vorpreschen mit dieser Frage hatte sie mir ein Fußballstadion voll Steine in den Weg gelegt. Denn die nächste Frage war sehr pikant.
 
   Ich musste sie stellen. »Ich weiß, was jetzt kommt, ist überaus persönlich. Aber ich muss es wissen, es ist für die Ermittlung wichtig.«
 
   Er schniefte und sah mich aus verquollenen Augen an. »Was wollen Sie wissen?«
 
   »War Ihre Frau im Genitalbereich rasiert?«
 
   Alberichs Gesichtsfarbe wechselt von heulrot, zu wandfarbenweiß. »Wie bitte?«
 
   Ich kam nicht umhin, ihm doch ein paar Details zu nennen. »Ihrer Frau und Ihrer Tochter wurde das Haupthaar abrasiert. Bei Isabel konnten wir einen enthaarten Genitalbereich feststellen. Wir müssen wissen, ob es eine Art Ritual oder Markenzeichen des Mörders ist oder der Normalzustand.«
 
   Er räusperte sich. Sein Blick huschte nervös von mir zu Diana. »Sie ... hat immer einen schmalen Strich Schamhaare stehen lassen, weil ich es ... sexy fand.« 
 
   Ich verstand, warum er nervös war, es war ihm unangenehm über derartige Sachen mit Fremden zu sprechen. Durchaus nachvollziehbar.
 
   Ich notierte mir diese Information auf meinem Notizblock. »Danke, Herr Alberich. Ich denke, das war alles.«
 
   Er stand auf. »Wenn Sie den Täter geschnappt haben, sagen Sie mir Bescheid, oder?« Seine Augen zeigten die pure Hoffnungslosigkeit.
 
   Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie sind einer der Ersten, der es erfährt«, garantierte ich ihm und meinte es so, wie ich es sagte. »Wenn ich Ihnen noch einen Rat geben darf, holen Sie sich Hilfe. Rufen Sie Freunde an und gehen Sie zu einem Psychiater, bleiben Sie nicht allein, oder nehmen Sie unseren Seelsorger in Anspruch. Ihnen steht eine schwere Zeit bevor.«
 
   »Wie meinen Sie das?«
 
   »Wenn die Obduktion abgeschlossen ist, wird sich jemand melden, damit Sie die beiden identifizieren. Es ist zwar sicher, dass es Isabel und Amy sind, aber es muss sein.« Dianas Stimme hatte eine Sanftmut angenommen, die ich mir immer an ihr wünschen würde.
 
   Alberich seufzte. Er begleitete uns zur Tür, verabschiedete uns und versicherte mir, dass er sich Hilfe besorgen würde. Ich war davon nicht überzeugt. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck verriet mir, dass er an der Sache zerbrechen würde. 
 
   Ich blieb vorm Wagen stehen und zündete mir eine Zigarette an.
 
   Diana wartete nicht lange, bis sie mich nervte. »Musst du jetzt unbedingt rauchen? Mir ist kalt, lass uns fahren.«
 
   Ich warf ihr einen abschätzenden Blick zu und musterte sie von oben bis unten. »Wenn du dich der Jahreszeit entsprechend anziehen würdest, müsstest du mir jetzt nicht die Ohren vollheulen.«
 
   »Du kannst so ein Arschloch sein!« Wie ein Stier schnaubend, zeigte sie mir den Mittelfinger, stieg ins Auto und knallte die Tür derart laut zu, dass die ganze Nachbarschaft es hören musste. Ich ließ mich nicht beirren und rauchte genüsslich zu Ende.
 
    
 
   Wir kamen am späten Nachmittag zurück zur Wache. Diana sprach kein Wort mehr mit mir. Das war einer der seltenen Momente, wo mich meine neue Partnerin nicht störte. Unter diesen Umständen war sie mir sehr sympathisch. 
 
   Wir schrieben unsere Berichte und Schroer schickte mich in den Feierabend. Meine Kollegen würden noch beinahe die ganze Nacht hindurch auf Hochtouren arbeiten. Ich wäre gern dabei gewesen, aber Schroer hatte mich zur Seite genommen und mich gebeten, erst morgen früh um acht Uhr wieder einen Fuß in das Gebäude zu setzen. Das passte mir zwar nicht, allerdings hätte es nichts genutzt, mich gegen einen Befehl des Chefs zu widersetzen.
 
   Ich fuhr nicht nach Hause, sondern nutzte den unfreiwilligen Feierabend anderweitig. Vor einem Schnellimbiss stehend rief ich meinen Psychiater und gleichzeitig besten Freund an. Ich bat ihn, mich in unserer Stammkneipe in Duisburg-Rheinhausen zu treffen. Er willigte ein. Worum es ging, verriet ich ihm nicht. 
 
   Ich trank gerade ein Altbier, als Hermann Pfeffinger die Kneipentür aufwarf und vom Regen durchweicht eintrat. Das Herbstwetter hatte unerbittlich zugeschlagen und meinen Freund in einen nassen Hund verwandelt. Ohne Begrüßung zog er seine Jacke aus, warf sie fluchend über einen Stuhl an meinem Tisch und bestellte sich umgehend ein großes Glas Pils. Erst danach setzte er sich mir gegenüber hin.
 
   »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, mich bei dem Sauwetter vorm Fernseher wegzuholen.«
 
   Ich schmunzelte, auch wenn mir im Moment nicht nach Späßen zumute war. Hermann hatte eine Art an sich, die einen selbst in der schwersten Zeit aufmuntern konnte. Was wahrscheinlich durch sein Aussehen und Auftreten entstand. Er war zwar von normaler Größe und Statur, aber seine Haare hatten die besten Jahre hinter sich und in seinen Augen – die leider von Aknenarben umrandet waren – lag immer ein gewisser Witz. Ob es Absicht war oder nicht, Hermann konnte einem das Leben versüßen.
 
   Ich berichtete ihm in einer kurzen Zusammenfassung, was am heutigen Tag geschehen war und konzentrierte meine Erzählung auf den Blackout. Einige Augenblicke musterte er mich und rieb sich das Kinn. 
 
   Ich durchbrach die stumme Beobachtung. »Und? Was meinst du?«
 
   Er hustete, nahm einen Schluck Bier und stützte seinen Kopf auf die Hände. »Vielleicht war es zu früh, dich diensttauglich zu schreiben.«
 
   Wenn er kein guter Freund von mir gewesen wäre, würde ich aller Wahrscheinlichkeit nach heute in meiner Wohnung sitzen und mich sinnlos besaufen. Kein anderer Psychiater hätte mich zurück in den Dienst gelassen. Dafür war meine Psyche eigentlich noch zu kaputt. Ich hatte Hermann angefleht, meinem Chef weiszumachen, dass ich wieder arbeiten konnte und ihm gesagt, dass ich sonst erst recht vor die Hunde gehen würde. Er hatte schließlich eingewilligt. Allerdings nur unserer Freundschaft wegen, aus rein medizinischer Sicht hätte er es nicht getan.
 
   »Ich muss arbeiten, Hermann. Wenn ich zu Hause bleibe, habe ich zu viel Zeit zum Nachdenken und werde erst recht krank.«
 
   Er nickte. »Du wirst wissen, was du tust.« Das Glas Bier in seiner Hand wurde mit einem Schluck geleert. Er besorgte sich ein neues.
 
   Als er zurückkam, stellte ich ihm erneut meine Frage: »Was meinst du? Was hat der Blackout zu bedeuten?«
 
   Hermanns Witz in den Augen erlosch und machte einem tiefen Mitgefühl Platz. »Weil du es noch nicht verarbeitet hast.« Er legte seine Hand auf meine. Seitdem ich ihn kannte, sah ich in ihm eine Art Bruderersatz. Er war klug und gewitzt. Seine inneren Werte glichen seine äußerlichen Defizite zur Genüge aus.
 
   »Ich versuche doch, es zu verarbeiten.« Ich löste meine Hand aus seinem Griff und breitete die Arme aus. »Was soll ich denn machen?«
 
   Er beugte sich über den Tisch. »Du musst mit mir reden. Ohne Gespräche wirst du den Unfall von Anke und Jenny nie verkraften. Du verdrängst alles. Und als du heute die Leichen von Mutter und Tochter gesehen hast, hat dein Unterbewusstsein die Verbindung zu dem Autounfall hergestellt und dich umgehauen.«
 
   Ich blickte auf den Tisch. Dass ich die Sache noch nicht verkraftet hatte, war mir klar. Ich dachte, die seelischen Schmerzen und das Stechen im Herz würden nach einiger Zeit schwächer werden. Dass sie nie verschwinden würden, wusste ich. Dafür hatte ich meine Frau und meine Tochter zu sehr geliebt.
 
   »Was schlägst du also vor?«, fragte ich.
 
   »Wir erhöhen die Therapiesitzungen auf zweimal die Woche. Einmal scheint nicht zu reichen. Und außerdem musst du mir endlich alles erzählen.«
 
   Ich blickte ihn verständnislos an. »Ich habe dir alles erzählt! Von Anfang bis Ende.«
 
   »Ich sehe in deinen Augen, dass es nicht der Wahrheit entspricht. Ich glaube nicht, dass du mir absichtlich etwas verschweigst. Dein Gehirn verdrängt es. Hat es in kleine Schubladen gepackt, in Zement gegossen und in den hintersten Winkel versteckt. Das ist eine Schutzfunktion. Dein Unterbewusstsein schützt dich vor einem Schaden, den man so schnell nicht reparieren kann.«
 
   Darüber dachte ich eine Zeit lang nach. Hermann ging zu einem Spielautomaten, als er bemerkte, dass ich mich tief in meinem Inneren auf die Suche begab.
 
   Ich konnte mich an den Tag erinnern, als sei es gestern gewesen. Dabei war es ja schon sechs Monate her. Anke, Jenny und ich wollten einen Großeinkauf in der Metro erledigen. Meine Frau hatte ein eigenes Modegeschäft und war dazu berechtigt, in dem Großmarkt einzukaufen. Wir hatten uns entschieden, mit beiden Autos zu fahren, um nicht alles in eines quetschen zu müssen. Meiner Tochter Jenny versprach ich, dass sie sich für zwanzig Euro etwas kaufen dürfte. Andernfalls hätte ich sie gar nicht dazu bewegen können, uns zu begleiten. Sie war in einem schwierigen Alter: dreizehn Jahre. Die Pubertät hielt Einzug in ihr Leben. Anke und ich bekamen Tag für Tag die volle Breitseite ihrer verrücktspielenden Hormone zu spüren. Sie schrie uns an, verwendete Schimpfwörter, die ich noch nie gehört hatte, und hielt sich an keinerlei Regeln. Ich hatte keine große Hoffnung, dass unser gemeinsamer Ausflug in die Metro ein Zuckerschlecken werden würde.
 
   »Sei doch froh, dass sie überhaupt mitkommt«, hatte Anke zu mir gesagt, als ich mich über das Verhalten meiner Tochter aufregte, bevor wir losfuhren.
 
   Ich entgegnete: »Aber auch nur, weil sie Bestechungsgeld dafür kassiert.«
 
   Sie strich mir zärtlich über die Wange, küsste mich und versprach mir, dass es heute ein schöner Tag werden würde.
 
   Während meine Frau Jenny aus ihrem Zimmer holte und sie regelrecht an den Haaren zum Auto zerrte, wünschte ich mir, meine Tochter wäre wieder ein süßes Baby. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und bereitete mich auf eine Shoppingtour mit zwei Hyänen vor. Meine Frau war ebenfalls nicht ohne. Wenn sie und meine Tochter sich stritten, verzog ich mich schnell aus der Gefahrenzone.
 
   Wir fuhren also los. Ich saß in meinem Dienstwagen. Anke und Jenny in unserem Privaten. Ich fuhr hinter ihnen und konnte an einer Ampel beobachten, wie meine zwei Harpyien ihre Köpfe zueinander drehten und mit den Händen gestikulierten. Während Anke bei Grün das Auto in Bewegung setzte, dachte ich mir noch: Konzentrier dich aufs Fahren. Und als wir auf siebzig km/h beschleunigt hatten – wir befanden uns außerhalb geschlossener Ortschaften – knallte es.
 
   Mein Mund wurde schlagartig trocken, als ich es sah: den Tanz eines tonnenschweren Autos, das über ein Feld schleuderte. Erst sah es so aus, als würde der Wagen zum Stehen kommen. Das tat er aber nicht. Er überschlug sich dreimal und ich konnte zwei kleine Punkte im Inneren ausmachen, welches die Köpfe meiner Frauen waren. Sie flogen hin und her, hämmerten aneinander und gegen die Fenster. Das Auto schleuderte weiter, als ich den Blick abwandte und auf die Bremse trat.
 
   Ich war unfähig zu handeln. Meine Kinnlade war heruntergeklappt und ich saß stocksteif in den Sitz gepresst. Am Rande meines Sichtfeldes bekam ich mit, wie andere Leute anhielten, die Straße sicherten und zum Wagen liefen, in dem meine geliebte Familie soeben durchgeschüttelt wurde wie ein Cocktail.
 
   Ich nahm die Rufe eines Mannes wahr. Erst nur gedämpft, dann immer lauter. »Hey, Sie! Helfen Sie uns!«
 
   Ich schaute aus dem Fenster und sah einen jungen Kerl, der wild gestikulierend neben mir stand. Er meinte mich. Ich krabbelte mühsam aus der Tiefe meiner Betäubung heraus, schüttelte kräftig meinen Kopf und begriff endlich, was geschehen war. 
 
   Meine Frau war in den Gegenverkehr geraten und mit einem Kleinbus zusammengestoßen. Wie in einem eingeübten Ballettstück hatten die Autos sich synchron voneinander entfernt und überschlagen. Bei beiden Unfallbeteiligten befand sich eine große Menge helfender Hände. Manche telefonierten mit ihren Handys, andere versuchten, Erste Hilfe zu leisten, weitere standen nur im Weg und schrien.
 
   Ich stieg aus. Meine Knie fühlten sich an wie Marshmallows, weich und matschig. Dennoch schaffte ich es, zu rennen. Ich rannte wie noch nie in meinem Leben. Mein ehemaliger Sportlehrer wäre stolz auf mich gewesen. Als ich am Auto ankam, schrie ich, dass es meine Frau und meine Tochter seien, und drängte mich durch die dichte Traube Helfer.
 
   Was ich sah, brannte sich in mein Gehirn, wie ein schlechtes Lied auf eine CD. Unlöschbar und grausam. Das Auto lag auf dem Dach. Der Kopf meiner Frau war durchs Seitenfenster geschlagen – sie hing halb aus dem Fenster. Ihr Gesicht war zerquetscht und mit Blut beschmiert. Die Augen standen offen und waren in den Himmel gerichtet. Nur sah sie dort oben nichts. Sie war tot.
 
   Ich raste um den Wagen zur Beifahrerseite und richtete mich auf den Anblick meiner Tochter ein, aber da war nichts. 
 
   Ich rief: »Wo ist meine Tochter? Wo ist Jenny?« Meine Verzweiflung stahl mir die Stimme. Meine Schreie erstarben in meinem Hals.
 
   Jemand fragte: »Saß sie im Wagen?«
 
   Ich nickte bloß.
 
   Sofort kam Unruhe in die Menge. Alle suchten das Auto ab. Ich bekam nicht mit, dass einer der Helfer sich vom Unfallort entfernte. 
 
   »Verfluchte Scheiße«, hörte ich. Dann erbrach sich jemand.
 
   Ich sah mich um und entdeckte einen Mann etwa fünfzehn Meter weit weg von mir. Meine Beine trugen mich in Windeseile dorthin. Ich sah auf den Boden und ließ mich auf die Knie fallen. Meine Hände berührten zitternd ihr Gesicht. Jenny war aus dem Auto geschleudert worden. 
 
   »Hast du dich wieder geweigert, den Gurt anzulegen?«, fragte ich sie. »Jenny? Hast du nicht auf deine Mutter gehört? Jenny!«
 
   Ich spürte, wie warme Hände mich an den Schultern packten und zudrückten. »Sie ist tot.«
 
   Als ich mich umdrehte, sah ich eine alte Frau. Sie war mir fremd. Trotzdem warf ich mich in ihre Arme und weinte mich bei ihr aus.
 
   Sirenen kamen näher. Polizei und Krankenwagen waren auf dem Weg. Ich ließ von der alten Frau ab und richtete meinen Blick erneut auf Jenny. Ihr junger Leib war verdreht. Oberkörper und Hüfte gingen keine Symbiose mehr ein. Sie schienen nicht zum selben Körper zu gehören. Die Arme und Beine waren an mehreren Stellen gebrochen und überall bohrten sich Knochen durch das Fleisch. Ihr Gesicht war das Schlimmste. Es war – bis auf eine kleine Schramme über der rechten Augenbraue – unverletzt. Ihre Augen waren geschlossen. Wenn man den Rest des Körpers nicht beachtete, hätte man denken können, sie schliefe. 
 
   Dann ging alles schnell. Die Polizisten zogen mich von meiner Tochter weg, vernahmen und bemitleideten mich. Ich wurde nach Hause geschickt und wartete auf die Beerdigung. Der andere Fahrer hatte überlebt. Ihm konnte ich keine Vorwürfe machen. Die Schuld am Unfall hatte meine Frau. Ich war überzeugt, dass sie sich weiter mit Jenny gestritten hatte und deshalb in den Gegenverkehr geraten war. Mehr war da nicht. Ich hatte also keine Ahnung, worauf Hermann anspielte. Die ungeschönte Wahrheit spielte sich schließlich Nacht für Nacht in meinen Träumen ab und seit heute auch tagsüber. Was also meinte er?
 
   Ich stand auf und ging zu ihm an den Spielautomaten.
 
   »Bist du aus deiner Trance erwacht?«
 
   »Ich habe über den Tag nachgedacht. Ich verschweige dir nichts. Jedes Detail habe ich vor dir ausgebreitet und dir sogar den Polizeibericht besorgt. Du solltest wissen, dass ich nichts ausgelassen habe.«
 
   »Wir werden sehen«, brummte er. »Wir werden sehen ...«
 
    
 
    
 
   2. Tag – Mittwoch
 
   Kapitel 3 
 
    
 
   Der Wecker quäkte unerbittlich laut und riss mich aus dem Schlaf. Das kam nicht oft vor. Normalerweise wachte ich durch meine Albträume auf. Aber das Bier vom gestrigen Abend und die Gesellschaft von Hermann hatten mich todmüde ins Bett fallen und die Nacht durchschlafen lassen. Ich blieb noch einen Moment liegen und rieb mir die Augen. Der Tag versprach gut zu werden. Ich fühlte mich fit wie lange nicht mehr. Den mittlerweile eingeübten Griff zu meiner Pistole ließ ich an diesem Morgen aus. Ich hatte nicht das Bedürfnis, sie mir an den Kopf zu halten und wie immer bei dem Versuch, mein Gehirn in der Wohnung zu verteilen, zu scheitern. Das war ein positives Zeichen. Ich hatte nicht mehr daran geglaubt, solch einen super Start in den Tag zu erleben. Hatte ich in der Nacht überhaupt einen Albtraum gehabt? Ich wusste es nicht. Auch das war – laut Hermanns Aussage – ein gutes Zeichen. 
 
   Beschwingt stieg ich aus dem Bett und schlurfte mit nackten Füßen ins Bad. Ich betrachtete mich im Spiegel. Was ich sah, steigerte meine ungewohnt gute Laune weiter. Meine Augen lagen nicht in tiefen Höhlen, um sich vor der Realität zu verstecken. Die üblichen dunklen Ringe schienen zu verblassen. Bei diesem Anblick schafften es meine Mundwinkel, ein echtes Lächeln zu vollbringen. Das Erste seit sechs Monaten. 
 
   Nach einer ausgiebigen Dusche lief ich pfeifend die Treppe im Hausflur hinunter zu meinem Briefkasten, um mir die Tageszeitung zu holen. Als ich wieder nach oben ging, öffnete sich eine der Wohnungstüren im ersten Stock. Eine kleine, alte Frau steckte ihren Kopf durch den entstandenen Spalt.
 
   »Oh, Tomas«, sagte sie. »So früh schon so guter Laune?«
 
   Es war Frau Ploch, eine achtundsechzig Jahre alte Dame, die jeden im Gebäude kannte und über alles Bescheid wusste. Ich war nach Ankes und Jennys Unfall aus unserem Haus – welches ich längst verkauft hatte – in eine 45 qm große Wohnung gezogen. Was sollte ich in einem Haus, in dem mir Tag für Tag die Erinnerungen an meine Geliebten die Luft abschnürten? Die zwei Zimmer, die ich jetzt mein Eigen nannte, reichten mir vollkommen aus. 
 
   Frau Ploch war die gute Seele dieses Mehrfamilienhauses. Sie kümmerte sich um die Reinigung des Hausflurs und um kleine seelische Wehwehchen ihrer Nachbarn. Als ich hier einzog, lud sie mich zu einem Kaffee ein und bemutterte mich bei einem leckeren Stück selbst gebackenem Kuchen, wie es nicht einmal meine eigene Mutter getan hatte. Frau Ploch hatte ich alles vom Unfall meiner Familie erzählt und sie hatte mich – zu meinem Erstaunen, da ich sie erst seit kurzer Zeit kannte – in den Arm genommen und meinen Kopf gestreichelt. Seit diesem Tag liebte ich sie, wie meine eigene Oma, und half ihr, wo ich nur konnte. Sie lebte alleine. Ihr Mann war vor fünf Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Einzig ihre Tochter und ihre Enkelin waren ihr noch geblieben. Sonst hatte sie niemanden mehr. Aber dafür kümmerte sich ihre Tochter Claudia aufopferungsvoll um ihre Mutter. Fast jeden Tag kam sie zu Besuch und schaute nach dem Rechten. Ich hatte Claudia ein paar Mal im Hausflur getroffen und mit ihr geplaudert. Frau Ploch hatte mir viel von ihr erzählt, wahrscheinlich mit der Absicht, mich mit ihrer Tochter zu verkuppeln. Denn sie war eine 29-jährige alleinerziehende Mutter mit einer 9-jährigen Tochter. Leider war ich noch nicht bereit für einen Neuanfang in Sachen Liebe.
 
   »Guten Morgen«, begrüßte ich sie und schenkte ihr ein Lächeln.
 
   »Guten Morgen, mein Junge. Was ist denn in dich gefahren? Du grinst ja wie ein Honigkuchenpferd.« 
 
   Sie wusste um meinen seelischen Zustand. Ich konnte ihr nicht verübeln, dass sie sich wunderte, warum ich bester Laune war.
 
   »Ich glaube, es stehen mir gute Zeiten bevor. Das Gewitter scheint sich zu verziehen und die Sonne einzulassen.«
 
   Ihre Augen begannen zu strahlen. »Wirklich? Du glaubst nicht, wie mich das für dich freut, du hast lange genug gelitten.« Sie trat einen Schritt hinaus in den Hausflur und umarmte mich. »Möchtest du mit mir frühstücken? Ich habe Brötchen im Ofen.«
 
   Ich löste mich von ihr und schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Ein anderes Mal, abgemacht?«
 
   »Abgemacht«, sagte sie und tätschelte meine Wange. »Du bist ein guter Junge.«
 
   Langsam, in ihrem gewohnten Entengang, ging sie zurück in die Wohnung und warf mir beim schließen der Tür noch ein Lächeln zu.
 
   Wieder pfeifend begab ich mich in den dritten Stock zu meiner Wohnung. Ich schloss die Tür auf und ging in die Küche, um mir mein Frühstück zu machen. Warum hatte ich das Angebot von Frau Ploch eigentlich ausgeschlagen? Es hätte mir einiges an Arbeit erspart, wenn ich bei ihr gegessen hätte. Mein Blick wanderte zum Küchentisch, dort hatte ich die Zeitung abgelegt. Nun wusste ich, warum ich alleine sein wollte. Das war eins meiner Rituale, das ich schon vor dem Autounfall pflegte. Nach einem Gewaltverbrechen war ich immer gespannt auf den nächsten Morgen und den Artikel in der Zeitung. Dabei wollte ich meine Ruhe haben, das hatten meine Frau und meine Tochter stets toleriert. So war es auch an diesem Tag. Ich wollte sie in Ruhe durchsehen, ohne gestört zu werden.
 
   Mit einem frisch gekochten Kaffee und einem belegten Brot setzte ich mich an den Küchentisch und schlug die Zeitung auf. Weit musste ich nicht blättern. Zwar hatte der Doppelmord es nicht auf die Titelseite geschafft – dort befand sich ein Bericht über den Bürgermeister von Duisburg, der wegen des Unglücks bei der Love-Parade weiterhin in der Kritik stand – aber die Überschrift auf der Zweiten haute mich fast vom Stuhl: »Duisburger Schlitzer hinterlässt zwei Opfer im Sandkasten.« 
 
   Das würde Schroer ganz und gar nicht gefallen. Duisburger Schlitzer ... wo hatten die Medien das her? Es war erstaunlich, wie die Reporter es stets aufs Neue schafften, Informationen über Verbrechen herauszufinden und diese dann der Öffentlichkeit ausgeschmückt zu präsentieren. 
 
   Den Artikel überflog ich und stellte zufrieden fest, dass die Überschrift mehr versprach, als sie hielt. Der Reporter nannte keine näheren Details, nur die üblichen Mutmaßungen und Theorien. Er hatte aber auch so genug angerichtet. Er gab dem Mörder einen Namen. Jetzt war dieser in aller Munde und der Täter bekam die Aufmerksamkeit, die er durch die Morde beabsichtigt hatte. Das war nie gut.
 
    
 
   Es war halb acht, als ich von zu Hause losfuhr und Diana abholte. In welch enges Outfit sie sich heute gezwängt hatte? Manchmal wünschte ich mir, dass wir von der Mordkommission nicht den Vorteil hätten, in ziviler Kleidung auftreten zu dürfen, sondern ebenso wie unsere Kollegen von der Polizei Uniformen tragen müssten. Diana lief zwar nicht in Partyklamotten umher, aber seriös sah sie trotzdem nicht aus. 
 
   Meine gute Laune verbot mir jede weitere Aufregung in diese Richtung. Sollte sie doch umherstolzieren, wie sie es wollte. Solange Schroer nichts dagegen hatte, konnte sie anziehen, was immer sie mochte. Meine Einwände würden eh nicht beachtet werden, am wenigsten von meiner Partnerin.
 
   Diana überraschte mich an diesem Morgen damit, dass sie schon nach dem ersten Hupen die Haustür öffnete und mit wehenden Haaren zu meinem Auto gelaufen kam.
 
   Ich musste zugeben, dass ihre heutige Kleidung recht passabel daherkam. Sie hatte eine schlichte gelbe Bluse und blaue Jeans an. Gut, die Jeans saß wie erwartet wie eine zweite Haut an ihrem Körper, aber ich hatte Schlimmeres an ihr gesehen, zum Beispiel die Hose mit den Löchern ... fürchterlich. Das musste vor circa zwei Wochen gewesen sein.
 
   Als ich sie damals ausgelacht hatte, sagte sie zu mir: »Das ist Vintage, das trägt man so. Die habe ich mir gestern gekauft«
 
   Ich kratzte mich am Kopf. »Sehe ich das richtig? Du kaufst dir eine neue Hose, die aussieht, als wäre sie zehn Jahre alt? Wo ist denn da der Sinn?«
 
   Ihre Augen schossen tödliche Blicke auf mich. »Du verstehst das nicht, du bist zu alt!«
 
   Ich hatte schallend losgelacht und seitdem trug sie die Hose nicht mehr.
 
   Jetzt fand ich, dass sie beinahe erwachsen wirkte. Sie öffnete die Tür und stieg ein. Den üblichen Knuff in die Seite nahm ich heute lockerer als sonst. Meiner Laune tat es keinen Abbruch.
 
   »Guten Morgen«, begrüßte ich sie.
 
   Sie sah mich einen Moment lang verblüfft an. »Guten Morgen?«, entgegnete sie. »Wie geht es dir?«
 
   »Eigentlich ganz gut«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »So wie lange nicht mehr.«
 
   Diana lächelte gequält. »Das freut mich. Dann hat wenigstens einer von uns gute Laune.« Sie rieb sich wie ein kleines Kind die Augen. »Ich habe die halbe Nacht im Büro verbracht und mit den anderen die ersten Spuren in unserem neuen Fall verfolgt und ausgewertet. Paul hat mich nach Hause gefahren.« Sie kräuselte die Lippen. Sie legte eine Miene auf, die ich von ihr nicht kannte. Sie sah verlegen aus. 
 
   »Ist was passiert?«, fragte ich sie.
 
   Sie nestelte nervös an ihrer Bluse. »Paul hat sich an mich rangemacht.«
 
   »Paul aus der Soko?« 
 
   »Klar! Wer denn sonst?«
 
   Diana schien verletzt zu sein. Die Stimme, ihr Verhalten, das Aussehen, alles war heute anders an ihr. 
 
   Ich schlug einen versöhnlicheren Ton an. »Hat er versucht, dich anzufassen?« 
 
   Sollte das der Fall sein, war das kein Kavaliersdelikt mehr und sie musste es dem Chef melden. Sexuelle Belästigung war ein hartes Vergehen.
 
   Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber er hat mich angemacht, als wäre ich ein Stück Fleisch. Er hielt vor meiner Wohnung und wollte mit raufkommen. Ich fragte ihn, wieso und er antwortete, ich wüsste doch genau wieso.« Diana räusperte sich. »Ich verstand, was er meinte, ich konnte es in seinen Augen lesen. Wie ein geiler Stier hat er mich von oben bis unten begafft. Ich habe selbstverständlich abgelehnt, schon alleine deswegen, da er verheiratet ist und ein Kind hat. Und weißt du, Tomas, was er dann gesagt hat?« Sie sah mich fragend an.
 
   »Nein, woher soll ich das wissen?«
 
   »Er wurde wütend und schrie mich an, dass ich ein Flittchen sei, das mit jedem ins Bett steigt. Sogar mit meinem Partner.«
 
   Das saß! Glaubten unsere Kollegen allen Ernstes, ich würde mit Diana schlafen?
 
   Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe Paul gesagt, dass er sich gewaltig irrt und ihn gefragt, wie er auf darauf kommt.« 
 
   Ich wusste die Antwort, bevor Diana sie aussprach.
 
   »Er meinte, ich solle in den Spiegel schauen. Alles an mir würde danach schreien, von den Männern vernascht zu werden. Meine Kleidung, das Make-up und meine Körperhaltung würden unverkennbare Signale ausstrahlen. Kannst du dir das vorstellen, Tomas? Ist das zu fassen?« Diana verstummte abrupt. Sie begann zu weinen.
 
   Jetzt steckte ich in einem Dilemma. Sollte ich meiner weinenden Kollegin sagen, dass Paul in allen Dingen recht hatte, oder sollte ich meine gute Laune nutzen, um sie aufzubauen. Sekunden verstrichen und ich bekam keinen Ton heraus.
 
   »Willst du dich nicht dazu äußern?«, fragte sie mich.
 
   Ich entschied mich für beide Möglichkeiten. »Du bist eine attraktive Frau. Das zeigst und weißt du. Ich kann mir gut vorstellen, dass viele Männer sich von dir angezogen fühlen.«
 
   »Also glaubst du auch, ich wäre ein Flittchen?«, schrie Diana.
 
   Ich zuckte vor Schreck zusammen. »Nein, so meinte ich es nicht! Ich wollte nur andeuten, dass manche Männer schwanzgesteuert sind und dein Aufzug sie animieren könnte.«
 
   Sie seufzte. »Du hast ja recht. Ich habe die ganze Nacht über die Sache nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es Zeit ist für eine Veränderung.«
 
   »Das ist mir aufgefallen und mir gefällt dein neues Outfit, so bist du um einiges hübscher.« Und das meinte ich so, wie ich es sagte. Das fast gänzliche Fehlen von Make-up und die hochgeschlossene Bluse verliehen meiner Partnerin einen gewissen Reiz. Sie kam meiner Vorstellung einer schönen Frau weitaus näher als vorher. 
 
   Diana musterte mich. »Meinst du das wirklich?«
 
   Ich schenkte ihr ein Lächeln und knuffte sie in die Seite. »Natürlich.«
 
   »Danke.« Sie grinste. »Was ist nur mit dir los? Du kommst mir wie ausgewechselt vor. Gestern warst du noch mein grimmiger, psychisch instabiler Partner und heute bist du fröhlich. Was ist passiert? Hast du im Lotto gewonnen?«
 
   Ich nahm ihr die Aussage mit dem grimmigen, psychisch labilen Partner nicht übel. Sie hatte recht. Genauso war ich gewesen. Sollte diese Zeit vielleicht endlich vorbei sein? Morgen stand meine nächste Therapiestunde bei Hermann an. Mal sehen, was er dazu zu sagen hatte.
 
   Ich lachte. »Nein, ich habe nicht im Lotto gewonnen. Es geht mir einfach gut.«
 
   Damit gab sich Diana zufrieden. Sie bohrte nicht weiter in meinen seelischen Eingeweiden herum. Während der Fahrt fragte ich sie, ob ich Paul auf die Sache ansprechen sollte, sie verneinte. Den Rest der Zeit berichtete sie mir aus der ersten von wohl noch etlichen schlaflosen Nächten an diesem Fall. Viel gab es nicht zu erzählen. Sie und unsere Kollegen hatten die Verwandten und Freunde der Opfer durchleuchtet, fanden allerdings keine schmutzigen Geheimnisse oder Leichen im Keller. Alle schienen eine reine Weste zu haben. 
 
   Wir betraten pünktlich um acht Uhr den Besprechungsraum. Fast sämtliche Kollegen waren da. Paul fehlte. Wir begrüßten einander und nahmen Platz. Vor uns auf dem Tisch lagen mehrere Akten übereinandergestapelt.
 
   Fünf Minuten geschah nichts, bis Schroer mit zusammengekniffenen Augen auf seine Uhr sah. »Weiß jemand, was mit Paul Schmidt los ist?«
 
   Alle schüttelten den Kopf, bis auf Diana. Sie senkte den Blick und schaute auf ihre Hände. Ich beugte mich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Weißt du, warum er nicht da ist?« 
 
   »Ich habe gestern sofort, nachdem er mich zu Hause abgesetzt hat, seine Frau angerufen und es ihr erzählt.« Dianas Augen schienen vor Schadenfreude zu leuchten.
 
   Ich nickte nur. Deshalb hatte sie nicht gewollt, dass ich ihn auf die Sache anspreche. Er hatte schon seine gerechte Strafe erhalten, indem Diana seiner Frau alles erzählt hatte. Ich konnte mir vorstellen, dass Paul mit Sicherheit noch weniger Schlaf bekommen hatte, als die anderen Soko Mitglieder. Er musste nicht nur einen Fall lösen, sondern auch seiner Frau Rede und Antwort stehen. Er würde sicherlich im Laufe des Morgens auftauchen, verschlafen und verspannt.
 
   »Gut, wenn der Herr Kollege sich verspätet, ist das sein Problem.« Schroer nahm eine Akte vom Tisch. »Nehmen Sie bitte die obersten Unterlagen zur Hand und lesen Sie sie. Es ist der Obduktionsbericht. Danach werden wir uns darüber unterhalten. Ich versuche derweil, Herrn Schmidt zu erreichen.« Er stand auf und verließ den Raum.
 
   Ich nahm mir die Papiere und fing an, den handgeschriebenen Bericht zu lesen. Als Erstes wurde die Leiche der Mutter in einer Zusammenfassung beschrieben. 
 
    
 
   Isabell Alberich, 34 Jahre.
 
   Größe: 169 cm
 
   Gewicht: 65 Kilogramm
 
   Leiche ist entkleidet und gesäubert. Spuren von Reinigungsmitteln wurden festgestellt. Keine Anzeichen sexuellen Missbrauchs.
 
   Es befinden sich jeweils in der Bauchregion sowie am linken Oberarm starke Hämatome, die vor dem Tod entstanden sind. Am Hinterkopf befindet sich eine kleine Platzwunde. An den Händen und Unterarmen wurden keine Abwehrspuren gefunden. 
 
   Die Todesart ist eindeutig Verbluten. Der Frau wurden die Halsschlagadern durchtrennt. Der Schnitt ist nicht sauber durchgeführt, die Wund-ränder deuten zackige Wellen auf. Zum Schneiden wurde vermutlich ein normales Messer benutzt.
 
   Es befindet sich ein Abdruck am Brustbein. Dieser ist nach dem Tod entstanden.
 
   Die innere Sichtung der Leiche ergab keine Auffälligkeiten. Die Frau war gesund und hatte durch die Gewalteinwirkung auf ihren Unterleib keine inneren Blutungen. Allerdings befand sich im Magen der Frau keine Nahrung. Sie wird in der Zeit, in der sie festgehalten wurde, kein Essen bekommen haben. Dehydriert war sie nicht. 
 
   Wir konnten weder unter den Fingernägeln noch sonst an einer Stelle DNS- oder Faserspuren sichern. Die eingesetzten Reinigungsmittel haben sämtliche Spuren beseitigt. Es gibt keine Hinweise auf einen möglichen Täter.
 
   Christian Hohl, Rechtsmediziner
 
    
 
   Dann kam der Bericht über die Tochter.
 
    
 
   Amy-Marie Alberich, 10 Jahre.
 
   Größe: 145 cm
 
   Gewicht: 41 Kilogramm
 
   Leiche ist entkleidet und gesäubert. Spuren von Reinigungsmitteln wurden festgestellt. Keine Anzeichen sexuellen Missbrauchs.
 
   Es befinden sich keine Hämatome an der Verstorbenen. 
 
   Der Brustkorb wurde unprofessionell geöffnet und das Herz entfernt. Dies war allerdings nicht die Todesursache. In der Lunge befand sich eine Flüssigkeit, die sich nach genauerer Untersuchung als Blut herausstellte. Ein weiterer Test bestätigte unseren Verdacht, dass es sich dabei um das der Mutter handelte. Das Kind ertrank in dem Blut der Mutter.
 
   Im Magen des Kindes fanden wir Spuren von kürzlich aufgenommener Nahrung.
 
   Wir konnten weder unter den Fingernägeln noch sonst an einer Stelle DNS- oder Faserspuren sichern. Die eingesetzten Reinigungsmittel haben sämtliche Spuren beseitigt. Es gibt keine Hinweise auf einen möglichen Täter.
 
   Christian Hohl, Rechtsmediziner
 
    
 
   Ich musste schwer schlucken. Wie krank musste man sein, um dem Mädchen derart Abscheuliches anzutun? Ich ließ mir den Bericht durch den Kopf gehen. Die Mutter wurde misshandelt und vier Tage lang nicht mit Nahrung versorgt. Dem Kind wurde kein Haar gekrümmt und bekam alles, was es zum Leben brauchte.
 
   Die Mutter musste ganz klar zuerst getötet worden sein, damit der Täter das Kind in dem Blut ertränken konnte. Soweit, so gut. Aber wieso musste das Kind überhaupt sterben? Wieso war er erst um das Wohlergehen des Mädchens bemüht, wenn er es sowieso tötete? Und dann die Brutalität beim Entfernen des Herzens ... war das ein Zeichen für die Gefühlswelt des Täters? Hatte er dem Kind das Herz aus dem Leib gerissen, weil ihm dasselbe geschehen ist? Im übertragenen Sinne natürlich ...
 
   Das aufkommende Stimmengewirr bedeutete, dass meine Kollegen mit der Lektüre des Grauens fertig waren. Ich schaute zu Diana. Ihre Haut hatte eine ungesunde Farbe angenommen.
 
   »Alles okay bei dir?«, fragte ich.
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   Ich konnte mir nicht verkneifen, sie anzustacheln. »Ich denke, über derartige Fälle weißt du Bescheid? In Amerika laufen ständig solche Killer herum, hast du gesagt.«
 
   »Ich weiß, was ich gesagt habe! Aber da wusste ich noch nicht, was für ein perverses Schwein er ist.«
 
   Ich hatte nicht vorgehabt, sie zu verärgern, es war mir auch nicht gelungen. Sie warf mir keine bösen Blicke zu und packte nicht ihre Hasstiraden aus. Meine Partnerin schien sich über Nacht wie eine Raupe verpuppt zu haben und als schöner Schmetterling erwacht zu sein. Oder lag es an mir? Sah ich Diana in einem anderen Licht, jetzt, da es mir heute zum ersten Mal seit dem Unfall besser ging? Sollten mein freudiges Gemüt und Dianas Zurückhaltung andauern, konnten wir vielleicht als Team zusammenwachsen. 
 
   Die Tür zum Besprechungsraum wurde geöffnet und unser Chef kam herein. »Sind Sie fertig?«
 
   Begleitet von Räuspern und Seufzen bestätigte jeder im Raum, dass er den Obduktionsbericht gelesen hatte. 
 
   »Ich war in der Nacht bei der Obduktion dabei. Kein schöner Anblick. Beileibe nicht.« Schroer setzte sich an seinen Platz. »Die Leute des Erkennungsdienstes haben keine Spuren am Tatort gefunden, die auf den Täter hinweisen. Der Rechtsmediziner fand ebenfalls nichts. Also stehen wir mit leeren Händen da. Kein Krümel, kein Haar, nichts, rein gar nichts.« Er kratzte sich am Kinn und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wir müssen versuchen, eine Spur zu finden, auch wenn sie noch so klein ist.« Er wandte seinen Blick jetzt auf Diana und mich. »Sie beide holen Herrn Alberich auf die Wache. Er muss erneut verhört werden.«
 
   Ich räusperte mich. »Ich glaube nicht, dass er der Täter ist.«
 
   Schroer schlug mit der Hand auf den Tisch. »Was Sie glauben, ist mir einerlei. Der Mann wird noch einmal verhört, Ende der Diskussion.«
 
   Ich wusste, warum er so barsch wurde. Mein Chef war an sich ein netter Kerl, aber wenn wir, die Ermittler, in einem Fall keine Anhaltspunkte fanden, fiel es auf ihn zurück. Er war es, der bei Versagen der Soko den Kopf gewaschen bekam. Und außerdem bestand die Möglichkeit, dass es nicht bei den zwei Morden bleiben würde. Serienmörder waren in Deutschland zwar die Ausnahme, kamen dennoch regelmäßig vor. Und wenn wir nicht in der Lage waren, schnellstmöglich den Täter zu finden und ein weiterer Mord geschah, galt Schroer als Vorgesetzter der Soko in kleinem Maße mitschuldig. Das wusste er und das wussten wir. 
 
   »Frau Balke und ich machen uns sofort auf den Weg.«
 
   Er nickte zufrieden. »Wenn Sie mit ihm hier sind, geben Sie mir bitte Bescheid, Ratz.«
 
    
 
    
 
    Kapitel 4 
 
    
 
   Auf der Fahrt zum Haus von Ulli Alberich tauschten Diana und ich unsere Meinungen zu dem Fall aus. Paul erwähnten weder sie noch ich. Es war Dianas Angelegenheit. Sollte sie mit mir darüber sprechen wollen, würde sie es mich mit Sicherheit wissen lassen.
 
   »Ich halte nichts davon, ihn erneut zu verhören«, sagte Diana.
 
   »Ich auch nicht, aber der Chef will es so.«
 
   »Er hat nichts mit dem Mord an seiner Familie zu tun.«
 
   »Woher willst du das wissen? Er kann doch ein guter Schauspieler sein. Der Nervenzusammenbruch gestern kann vorgetäuscht gewesen sein.«
 
   Diana seufzte. »Ich hab da so ein Gefühl ...«
 
   Frauen und ihre Gefühle. Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Wenn ich auf eins nicht vertraute, dann war es die holde Weiblichkeit und ihre Instinkte. Wenn schon der bloße Anblick von Handtaschen bei ihnen Gefühle erweckte ... jeder Mann konnte verstehen, wieso ich den Emotionen von Frauen nicht vertraute.
 
   Ich ließ Dianas Ahnung unkommentiert und bog in die Straße zu Alberichs Haus ein. Ich stellte den Wagen vor dem Gebäude ab, stieg aus und zündete mir umgehend eine Zigarette an. Diana warf mir einen genervt wirkenden Blick zu. Ich war beruhigt, dass sie über Nacht nicht alle ihre schlechten Eigenschaften verloren hatte. Eine perfekte Partnerin wäre doch langweilig, oder?
 
   »Sieh mal.« Sie zeigte zum Haus.
 
   Ich zog an meiner Kippe und blickte in die angegebene Richtung. Wer war das? Eine Frau rannte aufgeregt von den Fenstern zurück zur Tür, klingelte, rannte wieder zu den Fenstern und spähte hinein, zurück zur Tür und so weiter und so fort. 
 
   »Was macht die da?«, fragte Diana.
 
   »Fragen wir sie.« Ich trat meine Zigarette aus und steuerte auf die nervöse Frau zu.
 
   Als sie uns sah, kam sie uns umgehend entgegen. »Sind Sie von der Polizei?«
 
   Einmal mehr fragte ich mich, ob wir trotz unserer Zivilkleidung eine Bullenaura verströmten. Oftmals wurden wir ohne das Vorzeigen der Dienstausweise als Polizisten enttarnt.
 
   »Ich bin Tomas Ratz und das ist meine Partnerin Diana Balke, wir sind von der Mordkommission.«
 
   »Gott sei Dank.« Die Frau warf die Arme in die Luft.
 
   »Sagen Sie uns auch, wer Sie sind?«, fragte Diana höflich.
 
   »Ja klar! Wo sind nur meine Manieren?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin Ella Alberich, Ullis Schwester. Er hat mich heute Morgen gegen sechs Uhr angerufen und von den Morden erzählt. Ich bin sofort losgefahren. Ich wohne an der Nordsee. Deshalb bin ich jetzt erst hier.«
 
   »Warum sind Sie so aufgeregt?«, wollte ich wissen.
 
   »Ich habe Ulli gesagt, dass ich in ein paar Stunden bei ihm sein werde. Er hat sich nicht verabschiedet und aufgelegt. Die ganze Fahrt über habe ich mir Sorgen um ihn gemacht. Als ich ankam, stand sein Wagen vor der Garage. Ich dachte, er wäre zu Hause, habe geklingelt und nichts geschah.« Sie riss die Augen auf und blickte mich eindringlich an. »Ich habe versucht, ihn auf dem Festnetz zu erreichen. Er ging nicht ans Telefon, ans Handy auch nicht. Ich habe Angst, dass er sich etwas angetan hat.« Sie fing an zu weinen.
 
   Diana und ich wechselten eilig ein paar Blicke. Wir mussten nicht miteinander sprechen, wir ahnten, dass das alles nichts Gutes zu bedeuten hatte.
 
   Ich schob mich an Frau Alberich vorbei und klingelte an der Haustür. Keine Reaktion. Ich rief seinen Namen und hämmerte dabei immer stärker mit der Faust gegen die Tür.
 
   »Hier ist Gefahr im Verzug«, sagte Diana. »Wir müssen die Tür aufbrechen.«
 
   Ich sah mir die massive Holztüre an und schüttelte den Kopf. »Eher würde meine Schulter brechen. Wir gehen in den Garten. Die haben doch die Glastür ...«
 
   Rasch begaben Diana und ich uns hinters Haus, Alberichs Schwester trottete uns hinterher. Ich warf einen Blick durch die Glastür und sah nichts außer dem Wohnzimmer, in dem wir gestern gesessen und mit Alberich gesprochen hatten. Auch hier klopfte ich. Ebenfalls keine Reaktion.
 
   »Nun tun Sie doch was!«, schrie Frau Alberich.
 
   Ich sah mich um und entdeckte einen Gartenstuhl aus Metall. Perfekt! Im Handumdrehen hatte ich ihn gepackt und in die Tür geworfen. Klirrend fiel das zerbrochene Glas zu Boden und verteilte sich im Wohnzimmer. 
 
   »Pass auf die Scherben auf, wenn wir reingehen, Diana und Sie«, ich wandte mich an Alberichs Schwester, »bleiben hier draußen.«
 
   Sie dachte nicht daran. Flinker als Speedy Gonzalez drängte sie sich an Diana und mir vorbei ins Haus. Den Namen des Bruders rufend rannte sie wie ein aufgeschrecktes Reh durchs Erdgeschoss. Diana und ich folgten ihr so schnell wir konnten. 
 
   »Frau Alberich«, setzte Diana an.
 
   »Lassen Sie mich!« 
 
   Diana hob abwehrend die Hände und schaute mich an.
 
   »Lass sie«, sagte ich. 
 
   Sie riss eine Tür nach der anderen im Erdgeschoss auf. Alles war ruhig. Niemand da. Frau Alberich stürmte auf die Treppe zu und nahm die Stufen mit großen Schritten. Wir folgten ihr. Im ersten Stock dasselbe Spiel. Sie rief und ihr Bruder antwortete nicht.
 
   Sie öffnete die Tür zum Schlafzimmer und blieb so abrupt stehen, dass ich gegen sie stieß.
 
   »Was ist?«, fragte ich. »Ist er ...«
 
   Frau Alberich schnitt mir den Satz ab. »Die Luke zum Dachstuhl ist offen.«
 
   Die plötzlich eingetretene Stille ließ es mir eiskalt den Rücken hinunterlaufen. Diana reagierte umgehend. Sie packte Frau Alberich am Arm und zog sie aus dem Zimmer. Ich ahnte, was nun kommen würde. Ein Klassiker. Ich ging zu der Treppe, die mich nach oben bringen würde, und bereitete mich auf das Schlimmste vor. Im Dachstuhl war es kühl. Mich fröstelte es. Ich fand einen Lichtschalter und eine frei hängende Glühbirne schenkte mir ein wenig Licht an diesem dunklen Ort. Mein Blick traf ihn auf Anhieb. Ich hatte Alberich gefunden. 
 
   »Soll ich raufkommen?«, rief Diana.
 
   »Bleib mit ihr unten!«
 
   Auch wenn von Diana kein Ja kam, musste sie verstanden haben, was Sache war. Alberich war an dem Tod seiner Frauen zugrunde gegangen, so, wie ich es gestern befürchtet hatte. Aber an etwas so Drastisches und Endgültiges hatte ich nicht gedacht. Wieso nicht? Wieso war mir der Gedanke nicht gekommen, dass er Suizid begehen könnte, wo ich doch selbst Tag für Tag kämpfen musste, es nicht zu tun. All meine Überlegungen änderten nichts an der Tatsache, dass er an einem Dachbalken baumelnd vor mir hing. Wahrlich, der Klassiker! Ein Stuhl lag gekippt neben ihm. Das Seil sah sehr stabil aus. Alberich hatte alles gut durchdacht und ausgeführt. Er wollte unbedingt aus dem Leben treten. In dem blau angelaufenen Gesicht konnte ich eine Art von Zufriedenheit erkennen. Ich ging ein paar Schritte näher, um ihn mir besser ansehen zu können, als mein Handy klingelte.
 
   Auf dem Display stand: Chef. Ich nahm ab. »Ja?«
 
   »Wo sind Sie? Egal wo Sie sind, kommen Sie sofort mit Frau Balke zurück und lassen Alberich dort, wo er ist.« Schroers Worte knallten mir wie Maschinengewehrkugeln entgegen. »Wir haben zwei Vermisste, eine gewisse Frau Manuela Kormeyer und ihre Tochter Anne. Wir müssen vom Schlimmsten ausgehen«
 
   »Wir können nicht sofort zum Revier kommen«, sagte ich.
 
   »Wieso?« herrschte er mich an.
 
   »Weil Alberich an der Decke hängt und ich erst alles in die Wege leiten muss, damit er dort runtergeholt wird.«
 
   »Was? Suizid?«
 
   »Ja.«
 
   Er stöhnte. »Gut, Ratz. Verständigen Sie die Kollegen. Danach kommen Sie ohne Umwege aufs Revier.«
 
   Ohne Abschied legte mein Chef auf. Ich warf einen Blick auf Alberich und spürte, wie sich meine Laune deutlich verschlechterte. Zwei weitere Vermisste? Heilige Scheiße! 
 
    
 
    
 
    Kapitel 5
 
    
 
     Manuela fror und schwitzte dennoch. Feiner Sand klebte an ihrem Körper, als wenn er ihre Haut ersetzen wollte. Sie hockte – nackt wie Gott sie schuf – auf dem Boden. Hier, in dieser Dunkelheit, die sie seit endlos gefühlter Zeit umhüllte. Wie war sie hierhergekommen? Sie konnte sich an nichts erinnern, nur wie sie ... ein Gedanke überfiel sie. Anne! Was war mit ihrer Tochter? Saß sie ebenfalls nackt in einem dunklen Loch und weinte? Manuela stiegen bei dieser Vorstellung selbst Tränen in die Augen. Was sollte das alles? Wer hatte sie hierher gebracht und wieso? Stunden hatte sie um Hilfe gerufen, so lange, bis ihre Stimme versagte. Nichts war geschehen. Niemand hatte sie gehört. Obwohl ... vielleicht hatte sie jemand gehört. Derjenige zum Beispiel, wegen dem sie an diesem herzlosen Ort war. 
 
   Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und prompt den Sand hinein. Es brannte fürchterlich und sie fluchte. »Verdammter Mist!« 
 
   Was war das? Schritte? Sie ließ von ihren tränenden Augen ab und lauschte. Langsam kroch sie in eine Ecke des Raumes, in dem man sie gefangen hielt wie ein Kaninchen. Ihr linker Fuß landete in einer dieser stinkenden Pfützen, die es überall gab. Wieder fluchte sie. 
 
   Manuela hörte erneut ein Geräusch. Schloss da jemand eine Tür auf? Ein Knarren. Schritte. Füße, die sich lautstark über den knirschenden Sand bewegten.
 
   »Hallo?«, flüsterte sie.
 
   Niemand antwortete.
 
   »Ist da jemand?«
 
   Eine Deckenlampe wurde angeschaltet. Sie kniff die Augen zusammen. Schmerzen durchzuckten sie, als der feine Sand sich in ihre Lider zu bohren schien. Vorsichtig, Stück für Stück, öffnete sie sie und blinzelte der gnadenlosen Helligkeit entgegen. Sie war wie geblendet, konnte nichts sehen.
 
   »Hallo? Wer ist da?«, fragte sie.
 
   Eine warme Hand berührte sie an der Schulter. Manuela zuckte zurück und stieß sich den Kopf an einer Wand. Instinktiv griff sie zu der Stelle und rieb sie. Die Schmerzen ließen nach und sie richtete den Blick nach oben. Jetzt konnte sie einen Mann erkennen, der sich wie ein riesiger Berg vor ihr auftürmte. 
 
   »Was wollen Sie von mir?«, wimmerte sie. »Und warum bin ich nackt?«
 
   »Du wirst sehen, was ich von dir will.« Er hielt inne und fuhr ihren Körper mit seinem Blick ab. Er leckte sich die Lippen. »Ich musste dich entkleiden, die letzte Frau, die mir Gesellschaft leistete, hat sich ein bisschen gewehrt, als sie sich ausziehen sollte. Ich dachte, es wäre für dich und mich einfacher, wenn ich es tue, solange du noch ... schläfst.«
 
   Was? Die Frau vor ihr? Manuela glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Ihr wurde heiß und kalt. Während sie schlief? Was sollte das bedeuten? Hatte er sie betäubt und dann hierher verschleppt? Spielte das alles überhaupt eine Rolle? Das einzig Wichtige für sie war, dass es ihrer Tochter gut ging und sie beide mit heiler Haut aus diesem Albtraum entkommen konnten.
 
   »Wo ist Anne?«
 
   »Oh, die ist in Sicherheit.« Der Mann leckte sich erneut die Lippen. »Du wirst sie bald sehen, das verspreche ich dir.« Ein hässliches Lachen verließ seine Kehle und Manuela konnte nicht mehr, vor Angst um sich und ihr Kind entleerte sich ihre Blase. Warmer Urin verteilte sich unter ihr und verklebte den Sand.
 
   Angsterfüllt und in ihrem Harn hockend ließ der Mann sie allein. Allein in der Dunkelheit.
 
    
 
    
 
    Kapitel 6 
 
    
 
     Mit quietschenden Reifen hielt ich vor dem Revier an. Diana und ich sprangen aus dem Wagen und hetzten ins Gebäude. Für eine Zigarette blieb keine Zeit. Wenn wir eine Chance haben wollten, die verschwundene Frau und ihre Tochter lebend zu finden, zählte jede Sekunde. 
 
   Auf dem Weg in den Besprechungsraum trafen wir auf unseren Chef.
 
   »Was war da los, Ratz?«, fragte Schroer.
 
   »Wahrscheinlich Selbstmord. Der Bericht des Rechtsmediziners wird Klarheit verschaffen. Ich zweifle jedoch nicht daran, dass Herr Alberich seiner Frau und seiner Tochter freiwillig gefolgt ist.« 
 
   »Also hat sein Tod nichts mit den Ermittlungen zu tun?«
 
   »Ich gehe davon aus, dass das der Fall ist.« Ich räusperte mich. In der Zeit, in der ich auf die Kollegen gewartet hatte, hatte ich mir Alberich genauer angesehen. Für mich gab es keinen Zweifel daran, dass unser Mörder nichts mit seinem Tod zu schaffen hatte. Diana hatte die Schwester vom Dachstuhl ferngehalten. Beim Eintreffen unserer Kollegen übergaben wir sie in die Obhut der Sanitäter und machten uns auf den Weg ins Revier. Ich war froh, dass Ella Alberich nicht sehen musste, dass ihr Bruder wie ein nasser Sack an einem Dachbalken hing.
 
   Schroer öffnete die Tür zum Besprechungsraum und ließ uns vorgehen. Das Zimmer war leer.
 
   »Nehmen Sie bitte Platz«, sagte er und setzte sich ebenfalls hin. »Ihre Kollegen sind schon informiert und im Einsatz. Schmidt und sein Partner haben den Ehemann der Vermissten Frau Kormeyer aufs Revier gebracht und vernehmen ihn in diesem Moment.«
 
   Also war Paul auf der Arbeit angekommen? Ich konnte Diana ansehen, wie unwohl ihr bei der Erwähnung von seinem Namen wurde. Schroer bemerkte diese Gefühlsregung meiner Partnerin nicht.
 
   Er fuhr fort: »Wenn Sie einen Blick aufs Flipchart werfen, wissen Sie, wer unsere Vermissten sind. Die Fotos von ihnen wurden uns vom Ehemann zur Verfügung gestellt.«
 
   Ich sah mir die Notizen und die Bilder an. Die Mutter – Manuela Kormeyer, sechsunddreißig Jahre alt – war eine attraktive und augenscheinlich glückliche Frau. Ihre eisblauen Augen schienen mich durchbohren zu wollen, soweit das bei einem Foto möglich war. Ihre roten, lockigen Haare umrahmten perfekt ihr hübsches Gesicht. Mir kam der Gedanke, dass sie beinahe Dianas Schwester hätte sein können. Aber ich wusste, dass sie ein Einzelkind war, vielleicht war das auch eine Erklärung für ihren Charakter. Das Klischee, dass Einzelkinder verzogene Gören waren, die immer ihren Kopf durchsetzen mussten, hielt sich hartnäckig. 
 
   Die Tochter – Anne Kormeyer, elf Jahre alt – war das Ebenbild ihrer Mutter. Die roten Haare, das Gesicht, alles glich ihr. Viel schien die Kleine nicht von ihrem Vater abbekommen zu haben.
 
   »Seit wann werden sie vermisst?«, fragte Diana.
 
   Schroer blätterte in seinem Notizblock. »Herr Kormeyer hat sie vor einer halben Stunde als vermisst gemeldet. Zuletzt gesehen hat er die beiden, als er heute Morgen zur Arbeit gefahren ist. Seine Frau wollte kurze Zeit später mit der Tochter ins Krankenhaus fahren.«
 
   »Ins Krankenhaus?«, fragte ich.
 
   »Das Kind sollte eine Computertomografie vom Kopf bekommen, da es seit mehreren Tagen Schmerzen hatte. Es sollte abgeklärt werden, ob bei dem Mädchen alles in Ordnung ist. Der Ehemann wurde vor einer Stunde von der Krankenhausleitung auf dem Handy angerufen und gefragt, warum seine Frau nicht mit der Tochter zum Termin erschienen wäre. Alles Weitere können Sie sich denken.« Schroer warf einen gehetzten Blick auf seine Uhr. »Das heißt, wenn unsere Befürchtungen sich bewahrheiten, schweben die beiden in Lebensgefahr. Sollte unser Mörder sie haben und bei seinem Tatmuster bleiben, haben Mutter und Tochter noch drei Tage, bevor er sie tötet.«
 
   Ich nickte. »Was sollen wir tun?«
 
   »Sie und Frau Balke fahren die Wege ab, die sie gestern mit dem Auto gefahren sein könnten. Befragen Sie Ladenbesitzer, ob sie den Wagen der Familie, einen weißen Nissan Micra, gesehen haben. Suchen Sie alles ab. Der Krankenhausparkplatz wurde überprüft, dort steht er nicht.«
 
   »Und die anderen Teams?«, fragte Diana.
 
   »Die haben ihre Aufgaben«, sagte Schroer knapp, stand auf und verließ den Raum.
 
   Diana strahlte mich an. »Sieht aus, als hätten wir die angenehmste Aufgabe bekommen. Lust auf eine Spritztour, Tomas?«
 
   Ich stellte mir die Frage, ob es wirklich eine angenehme Aufgabe war, mit ihr stundenlang die Gegend abzufahren und Leute zu befragen ... 
 
    
 
   Auf der Fahrt war Diana weitestgehend ruhig – sie studierte eine Stadtkarte von Duisburg – und ich hing meinen Gedanken nach. Waren die Vermissten in der Hand unseres Täters? Vielleicht nicht ... Aber es verschwanden nicht einfach jeden Tag Mütter mit ihren Kindern. Außerdem sagte mir mein Gefühl, dass Frau Kormeyer und ihre Tochter sich in großer Gefahr befanden. Sollten sie potenzielle Opfer sein, legte der Täter eine ordentliche Schlagzahl an den Tag. Es war keine 24 Stunden her, dass wir die ersten Leichen gefunden hatten und er schnappte sich schon die Nächsten? Ich konnte nur hoffen, dass der Mörder seinem Muster treu blieb und die beiden ein paar Tage festhielt, bevor er sie tötete. Die unsichere Variable war, dass wir noch nicht von einem Tatmuster sprechen konnten, da es erst einen Fall gab und uns der Vergleich fehlte ... zum Glück. Wenn mein Gefühl jedoch recht behielt, würden wir bald zwei Fälle gegenüberstellen und so Schlüsse auf das Verhalten des Täters ziehen können. Traurig, aber wahr. Je mehr Leichen, desto mehr Spuren. Irgendwann machte jeder einen Fehler und wir kamen ihm auf die Schliche. So war es jedenfalls in der Vergangenheit gewesen.
 
   Ich bog in eine Einbahnstraße ein und fuhr auf das Wohnhaus der Familie Kormeyer zu. 
 
   Diana blickte von dem Stadtplan auf, als ich den Wagen stoppte. »Welchen Weg versuchen wir zuerst? In meinen Augen gibt es drei logische Wege, die Frau Kormeyer genommen haben könnte.«
 
   »Fang einfach mit einem an. Aber sag mir früh genug Bescheid, wenn ich abbiegen muss.«
 
   »Mach ich, Tommy.«
 
   Ich verfiel in Schockstarre. »Wie hast du mich genannt?«
 
   »Tommy.« Diana lächelte mich an. »Seitdem wir Partner sind, muss ich mir verkneifen dich so zu nennen, der Spitzname passt zu dir. Und da du heute gute Laune hast, dachte ich mir, probier es mal«
 
   »Nenn mich nie, nie wieder Tommy! Hast du das verstanden? Nie wieder!«
 
   Dianas gesunder Teint schlug um in ein aschfahles Grau. Ich atmete tief durch. Mein Griff ums Lenkrad wurde fester. 
 
   »Anke hat mich Tommy genannt«, sagte ich und versuchte, meine Fassung zu bewahren und Diana nicht aus dem Auto zu werfen.
 
   »Deine Frau hat dich ... oh.« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und nuschelte: »Tut mir leid, das habe ich nicht gewusst.«
 
   Natürlich hatte sie es nicht gewusst. Woher auch? Ich hatte ihr noch nie von meinem Leben vor dem Unfall erzählt. Ich spürte fast, wie sich ein Engelchen auf meine Schulter setzte und mir zuflüsterte: »Wenn du ihr von dir und Anke erzählt und zugelassen hättest, dass Diana ein Teil deines Lebens wird, hättest du dir und ihr einigen Ärger erspart.« 
 
   Ich schlug die Augen nieder. Das vermeintliche Engelchen hatte recht. Diana hatte mir seit Beginn unserer Zusammenarbeit, alles, aber wirklich alles über sich und ihre Familie berichtet. Selbst ihre Geburt ließ sie nicht aus. Und ich? Ich hatte nichts von mir preisgegeben. Von dem Unfall erfuhr sie von Schroer, nicht von mir. Jetzt, da mir all das bewusst wurde, musste ich ihr Respekt zollen. Sie hatte es mit ihren fünfundzwanzig Jahren geschafft, mich, einen verschlossenen Mann mittleren Alters, zu ertragen und es gemeistert, mit mir manchmal achtundvierzig Stunden am Stück, zusammenzuarbeiten. Wenn das nicht eine Glanzleistung war.
 
   »Entschuldige bitte. Du konntest es nicht wissen.« Ich sah sie an und versuchte zu lächeln.
 
   »Vergeben und vergessen«, sagte sie.
 
   Diana zeigte in diesem Moment wahre Größe. Gestern hätte sie mir wahrscheinlich trotz der Schwere ihres Fauxpas eine Szene gemacht. Allein aus dem Grund schon, da sie nichts dafürkonnte, dass sie in dieses Fettnäpfchen getreten war. Für mich stand ab jetzt fest: Diana war ein guter Mensch und ich würde ihr einen Platz in meinem Leben geben.
 
   »Okay«, sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Karte, »wir fahren geradeaus und an der nächsten Ampel biegen wir rechts ab.«
 
   Ich nickte und startete den Motor. »Du darfst mich gerne Tom nennen, wenn du möchtest.«
 
   Sie schüttelte den Kopf. »Danke für das Angebot. Ich denke, ich bleibe lieber bei Tomas.«
 
   Wir lächelten einander an und das Thema war erledigt. Ich setzte den Blinker, lenkte den Wagen aus der Parkbucht und fuhr in die von Diana angegebene Richtung. Ob wir Hinweise auf das Verschwinden von Manuela Kormeyer und ihrer Tochter finden würden?
 
    
 
    
 
   Kapitel 7
 
    
 
   Manuela riss die Augen auf. War sie etwa eingeschlafen? Ihr Herz pochte vor Schreck. Wie konnte sie jetzt schlafen? Sie musste wachsam sein und dem Mann keine Gelegenheit bieten, sie in einem schwachen Moment zu überraschen. Schließlich hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt, wie sie ihn überwältigen könnte. Bei ihrem letzten Tastausflug durch die Dunkelheit hatte sie eine Kiste mit Flaschen aus Glas gefunden. Um den Inhalt scherte sie sich nicht. Manuela wagte es nicht, davon zu trinken, auch wenn der Durst sich immer mehr in den Vordergrund drängte. Sie befürchtete, der Mann könnte Gift oder Ähnliches hineingefüllt haben. 
 
   Sie hatte sich eine der Flaschen genommen und sich in der Nähe der Tür auf den Boden gehockt. Sobald er eintreten würde, wollte sie ihm die Flasche über den Schädel ziehen, ihre Tochter suchen und fliehen. So weit der Plan, ob die Ausführung erfolgreich sein würde? Manuela musste daran glauben, dass es funktionieren könnte. Was blieb ihr sonst anderes übrig? Sollte sie sich wie ein Baby heulend in eine Ecke kauern und aufgeben? Niemals! Eher würde sie bei dem Versuch zu fliehen sterben, als dass sie sich kampflos ergab. Sie war es ihrer Tochter schuldig. Wie es ihr wohl ging? Und wo war sie? 
 
   Manuela schüttelte den Kopf und versuchte, die Müdigkeit zu vertreiben. Es nutzte nichts, die Lider fielen ihr immer wieder zu.
 
   »Ich muss mich bewegen«, flüsterte sie. Sie stand auf und begann, an der Wand entlang zu gehen. 
 
   KRAWUMM.
 
   Manuela quiekte vor Schreck wie ein Schwein auf der Schlachtbank und duckte sich. Licht durchflutete den Raum und ließ sie kurzzeitig erblinden. Blinzelnd erlangte sie ihr Sehvermögen zurück. Die Tür stand offen, sie war mit voller Wucht aufgeflogen und gegen die Wand gescheppert. Sie zitterte. Wo war der Mann? Sie hatte außer dem Knall nichts anderes gehört. 
 
   Manuelas Instinkte begannen zu arbeiten. Wie ein Kaninchen auf der Flucht vor dem großen, bösen Wolf kroch sie auf allen Vieren zu der Öffnung, die die Freiheit verhieß. Kurz vor der Tür hielt sie inne und lauschte. Nichts. Kein Geräusch war zu hören. Sie robbte ein kleines Stück weiter und spähte vorsichtig durch die Tür. Sie sah eine verfallene Steintreppe, die nach oben führte. Befand sie sich in einem Keller? Wahrscheinlich. 
 
   KNIRSCH.
 
   Sie drehte sich hastig um. Hinter ihr bewegte sich etwas. Als sie den Mann sah, war es zu spät. Ein Schlag, und alles um sie herum verlor sich in der Dunkelheit. 
 
    
 
    
 
    Kapitel 8 
 
    
 
   Nach zwei Stunden erfolglosen Hin- und Herfahrens bog ich entnervt auf den Parkplatz eines McDonalds-Restaurants ab. 
 
   »Zeit für eine Pause«, sagte ich und stellte den Motor ab.
 
   »Bin dafür!«, pflichtete Diana mir bei. 
 
   Das Schnellrestaurant lag auf der Hälfte des letzten denkbaren Wegs, den Frau Kormeyer genommen haben könnte. Und da sich mein Magen schon seit einer Stunde über die Leere beschwerte, hielt ich es für eine gute Idee.
 
   Wir mussten im Laden essen, der Verzehr von Speisen im Dienstwagen war ebenso verboten wie das Rauchen. Diana und ich reihten uns in die Warteschlange Fast-Food-Hungriger ein. 
 
   »Das wird dauern«, sagte sie und seufzte.
 
   Es ging schneller als gedacht und wir fanden uns mit einem Tablett voller Hamburger an einem Fensterplatz wieder.
 
   Diana biss in einen BigMäc und stöhnte auf. Ich sah mich peinlich berührt um, ob jemand Dianas Essensorgasmus mitbekommen hatte. Das war nicht der Fall. Alle saßen über ihren Kalorienbomben und verzehrten sie mit sichtbarer Freude.
 
   »Reiß dich zusammen!«, mahnte ich.
 
   »Dann sag denen, die sollen die Burger nicht so verdammt lecker machen.« Sie nickte zur Restaurantküche hin. 
 
   Ich seufzte leise und ließ meine Partnerin weiterhin ihren BigMäc genießen. Schließlich wollte auch ich essen und sie nicht in Sachen Etikette unterrichten. 
 
   Ich befreite meinen Cheeseburger aus seinem Verpackungsgefängnis und biss herzhaft in den Mix aus Brötchen und Fleisch. Während ich kaute, sah ich aus dem Fenster. Mir blieb der Happen umgehend im Halse stecken und ich bekam einen Hustenanfall.
 
   »Tomas, reiß dich zusammen«, äffte Diana mich nach und verfiel in schallendes Gelächter.
 
   Ich merkte, wie mein Kopf durch die Luftnot rot wurde und zeigte ihr den Grund meines Anfalls. Sie sah in die Richtung, die ich mit meinem Zeigefinger angab und verstummte sofort. 
 
   »Das ist ja ...«, setzte sie an.
 
   Ich trank einen Schluck Cola und war wieder Herr über mich. »Ja, das ist es.«
 
    
 
   Wir hatten alles stehen und liegen gelassen und waren auf den hinteren Abschnitt des Parkplatzes gerannt. Dort stand ein weißer Nissan Micra, der uns vorhin beim Einparken nicht aufgefallen war.
 
   Ich wühlte in meinen Hosentaschen und fand endlich den Zettel, auf dem ich mir das Kennzeichen von Frau Kormeyers Wagen notiert hatte. Es war ihr Auto! Wir hatten es tatsächlich gefunden. Diana warf einen Blick auf den Zettel und begriff im selben Moment, was das für uns hieß. Ich nahm mein Handy und wählte Schroers Nummer. 
 
   »Ja?« Erklang es in der Leitung.
 
   »Wir haben das Auto gefunden!«
 
   Unser Chef überschüttete mich mit Lobgesängen und fragte, wo der Wagen stand. Ich gab ihm die Adresse des Restaurants in Duisburg-Rheinhausen durch. Schroer wies uns an, den vermeintlichen Tatort großräumig abzusperren und auf ihn und die Kollegen vom Erkennungsdienst zu warten. 
 
   Wir taten wie uns geheißen und stellten uns mit gezogenen Dienstausweisen demonstrativ vor den Nissan. Mehr konnten wir nicht tun, es gab nichts, woran wir das Polizeiabsperrband hätten befestigen können. Der Wagen stand zwischen anderen geparkten Autos, die verwaist auf ihre Besitzer warteten. Sollten sie bis zum Eintreffen Schroers an ihre Autos wollen, müsste ich ihnen erklären, dass dies zurzeit nicht möglich sei und das kam nie gut an bei Unbeteiligten. Zu meinem Bedauern ließen die ersten satt gegessenen Besitzer eines der umstehenden Fahrzeuge nicht lange auf sich warten und steuerten genau auf uns zu. Ich machte mich bereit, ihnen die Situation zu erklären und ging den fragend dreinblickenden Leuten entgegen.
 
    
 
    
 
    Kapitel 9 
 
    
 
   Manuelas Kopf schmerzte unerträglich. Es kam ihr vor, als hämmerte etwas von innen gegen ihre Schädeldecke. Sie hob die Lider und verzog das Gesicht, als das grelle Licht einer auf sie gerichteten Lampe ihr die Augäpfel wegzuätzen drohte, sie schloss sie schnell wieder. 
 
   Sie wollte etwas sagen, es gelang ihr nicht. Durch ihren Durst und den Sand im Mund hatte sich ihr Sprechorgan in eine Wüste verwandelt. Sie öffnete erneut die Augen, diesmal vorsichtiger. Was sie sah? Nichts, rein gar nichts, nur eine kahle Steinmauer begrüßte sie in dieser unheilvollen Umgebung. Sie versuchte, sich zu bewegen. Auch das gelang ihr nicht. Sie schaute an sich herab und sah, dass sie an einen Stuhl festgebunden war. Das konnte nicht sein! Sie saß nackt und gefesselt auf einem verdammten Holzstuhl. Manuela zitterte vor Angst und vor Wut auf sich selbst. Warum war sie aufgestanden und umhergelaufen? Es schien ihr, als hätte der Mann den Moment abgewartet, dass sie ihren Platz an der Tür verließ. Hatte er sie mit Kameras beobachtet? Woher sonst hätte er wissen sollen, dass sie mit einer Flasche in der Hand auf ihn wartete? Aber in dem Raum war es dunkel ... das hinderte allerdings eine Nachtsichtkamera nicht daran, sie zu filmen ... 
 
   »Er hat dich beobachtet«, sagte sie zu sich.
 
   »Ganz recht«, erklang es hinter ihr.
 
   Manuela zuckte zusammen. Der Kerl befand sich in ihrer unmittelbaren Nähe! Sie konnte förmlich seinen Atem auf der Haut spüren. Sie versuchte, den Kopf nach allen Seiten zu drehen. Sie sah ihn nicht. Wo war dieses verdammte Schwein? 
 
   Wieder ertönte seine Stimme. Diesmal weiter weg, aber immer noch bedrohlich. »Dachtest du, du seist schlauer als ich? Wolltest mich überwältigen ... pah! Dummes, kleines Frauchen.«
 
   »Wo ist Anne?«, fragte sie und ging nicht auf seine Provokation ein.
 
   »Darüber solltest du dir nicht den Schädel zerbrechen, mach dir über dich selbst Gedanken und darüber, was du deinen Liebsten angetan hast.«
 
   Ihren Liebsten angetan? Was meinte dieser Irre? Sie hatte niemals jemandem ernsthaften Schaden zugefügt. In der Schule war sie beliebt gewesen. Mit ihren Eltern hatte sie ein gutes Verhältnis gehabt und die Liebe zu ihrem Mann und Anne könnte inniger nicht sein.
 
   »Was meinen Sie?«, fragte sie verblüfft und hoffnungsvoll zugleich. Vielleicht lag eine Verwechslung vor und er meinte eine andere Frau.
 
   »Du weißt genau, was ich meine, Weib!«, schrie er und stand mit einem Mal zwischen ihr und der Steinwand. 
 
   Sie riss erschrocken die Augen auf, als sie das große Messer in seiner zitternden Hand erblickte. »Ich weiß es wirklich nicht!« Sie weinte und wandte den Kopf von ihm ab.
 
   Er zog an ihren Haaren, damit sie ihn wieder ansah. »Du hast sie mir weggenommen und ihr Lügen über mich erzählt!« Geifer flog in langen Fäden in Manuelas Gesicht. »Dafür werdet ihr beide büßen!«
 
   Mit einem Ruck drehte der Mann den Stuhl, auf dem Manuela saß, und lachte teuflisch. »Da, sieh sie dir an, deine geliebte Tochter.«
 
   Sie richtete den Blick nach vorn und sah sie, ihre Anne, nackt in einem Käfig sitzend! 
 
   »Anne!«, schrie sie. »Geht es dir gut, mein Schatz? Hat der Mann dir etwas getan?«
 
   Anne antwortete ihr nicht. Sie blickte ihre Mutter starr an.
 
   »Was hast du mit ihr gemacht, du Schwein?«
 
   Manuela spürte kalten Stahl an ihrem Hals. Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich habe ihr gesagt, wenn sie ein liebes Kind ist und den Mund hält, und nicht auf das hört, was ihre Mutter sagt, bleibt sie am Leben.«
 
   Manuela atmete tief durch und versuchte das eben Gehörte zu verarbeiten. Vielleicht hielt er Wort und ließ Anne am Leben ... sogar wenn das bedeutete, dass sie selbst starb.
 
   Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste so tun, als würde sie ihm glauben. »Hör auf den Mann, Anne. Mach alles, was er sagt, dann tut er dir nichts.« Im tiefsten Innern glaubte sie nicht an das, was sie zu ihrer Tochter gesagt hatte.
 
   »Genau, Kleine, hör auf deine Mutter.« Er brach erneut in Gelächter aus. »Dann tue ich dir nichts.« Das Lachen endete in einem Grunzen und ebbte endlich ab.
 
   Manuela sah, wie ihrer Tochter Tränen über die Wangen liefen und konnte die eigenen nicht zurückhalten. Sie weinte und schluchzte, während der Mann sich wieder vor sie stellte und am Stuhl rumzufingern begann.
 
   Mit verquollenen Augen richtete sie ihren Blick auf ihn und auf das, was er da tat. Er hantierte an den Armlehnen, er entfernte etwas ... Metallplatten, die darunter befestigt gewesen sein mussten. Manuela verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Auch dann nicht, als der Mann mit zwei Babywannen zurückkam. Er stellte sie unter die Armlehnen. Er hockte sich vor ihre Beine und hielt das Messer an ihr linkes Handgelenk. Sie bewegte panisch die Arme hin und her, scheuerte sich an dem Seil die Haut auf. Sie sah, was er an der Armlehne freigelegt hatte, an beiden Seiten jeweils ein Loch im Holz, genau unter ihren ... als sie es begriff, war es zu spät. Die Klinge bohrte sich unbarmherzig kalt in ihr Handgelenk. Sie spürte, wie warme Flüssigkeit aus ihrem Körper rann und geräuschvoll in die Babywanne plätscherte. Dasselbe vollzog der Mann auch an ihrem anderen Handgelenk. 
 
   Manuela schloss die Augen, merkte, wie immer mehr Leben aus ihr floss und wünschte sich, endlich aus diesem verfluchtem Albtraum aufzuwachen und schreiend in ihr Kissen weinen zu können. Aber nichts geschah. Als sie die Lider öffnete, sah sie ihre Tochter mit leidverzerrtem Gesicht und in Tränen aufgelöst. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt. Traf es ausgelaufen in diesem Moment nicht besser? Sie schaffte es, sich ein Stück nach vorne zu beugen und auf den Boden zu sehen. Sie sah die zwei Wannen, in schönstem Rosa, in die weiterhin unaufhaltsam in Fäden ihr dickflüssiges Blut troff. Wie viel Liter mochten das sein? Wie viel noch, bevor sie starb? 
 
   »Ich glaube das reicht«, riss der Mann sie aus ihrer Lethargie. 
 
   Er schnitt das Seil durch und befreite Manuelas Hände aus der Umklammerung. Mit geübten Fingern verband er rasch ihre Wunden mit einer Mullbinde. 
 
   »Was ... soll ...?« Ihr fehlte die Kraft, um weiterzusprechen.
 
   Er übernahm es für sie. »Was das soll? Ich will etwas Neues ausprobieren. Bei der Schlampe vor dir habe ich einen Fehler begangen. Sie hat nicht mitbekommen, wie ich ...« Den Rest ließ er aus. Zu sehr war er mit den Wannen voll Blut beschäftigt.
 
   »Was hat sie nicht ...?« Manuela stockte der Atem. Nur vage konnte sie erkennen, wie er ihren Lebenssaft in einer Wanne zusammenkippte und im Begriff war, Anne aus dem Käfig zu holen. Sie verstand nichts mehr. Der hohe Blutverlust vernebelte ihre Sinne. Ihr Blut, Anne, die Schlampe vor ihr, wie passte das alles zusammen?
 
    
 
    
 
    Kapitel 10 
 
    
 
     »Wir brauchen die Aufnahmen der Überwachungskameras vom Parkplatz«, wiederholte ich ungeduldig. 
 
   Mein grünschnäbliges Gegenüber schien ein wenig begriffsstutzig zu sein. Diana hatte die Kameras auf dem Parkplatz entdeckt und in uns wuchs die Hoffnung, dass wir auf den Aufnahmen zu sehen bekamen, was mit Frau Kormeyer und ihrer Tochter passiert war. Sobald Schroer und der Erkennungsdienst eingetroffen waren, hatten Diana und ich uns ins Restaurant begeben und nach dem Filialleiter verlangt. Wir wurden zu einem Büro gebracht und ein junger Bursche namens Schneider begrüßte uns freundlich.
 
   Nun hatte ich diesem Nichtsnutz zum dritten Mal gesagt, dass wir uns die Bänder der Überwachungskameras ansehen müssten, da es möglicherweise eine Entführung auf dem Parkplatz gegeben hatte. 
 
   Ich konnte förmlich sehen, wie die Zahnräder in Schneiders Gehirn arbeiteten. Wie alt mochte der Kerl sein? Zwanzig? Einundzwanzig? Älter keinesfalls. Wie wurde man so jung Filialleiter eines McDonalds-Restaurants? Ich schob die Überlegungen beiseite. Was interessierte mich das Leben dieses kleinen Wichts? Wir hatten Wichtigeres zu tun.
 
   »Also?«, fragte Diana, nicht weniger genervt als ich.
 
   »Eine Entführung, sagen Sie?« Schneider kratzte sich am Kopf.
 
   »Ja!«, antworteten Diana und ich im Chor.
 
   »Und jetzt wollen Sie die Aufnahmen sehen?«
 
   Ich schlug die Hände wie zum Gebet zusammen. »Er hat es verstanden!«
 
   Schneider stand auf und schenkte mir einen nicht zu deutenden Blick. Hatte er bemerkt, dass ich ihn nicht respektierte und für einen Vollidioten hielt? Einerlei! Sollte der Junge von mir denken, was er wollte, Hauptsache, er kooperierte endlich.
 
   »Folgen Sie mir«, sagte er und verließ das Büro.
 
   Diana und ich sahen uns an und grinsten. Wären wir in diesem Moment Meister der Telepathie gewesen, hätte Schneider per Gedankenübertragung sein Fett weg bekommen. Wir trotteten folgsam hinter dem Grünschnabel her und harrten der Dinge, die kommen würden.
 
   »Hier rein.« Er öffnete eine Tür und betrat den Raum.
 
   Er hatte es tatsächlich kapiert. Wärme von fünf Monitoren und ein monotones Summen begrüßten uns in dem kleinen Zimmer. 
 
   »Das ist Horst«, sagte Schneider und zeigte auf einen älteren Herrn, der angestrengt auf die Monitore starrte. Er beugte sich zu mir und flüsterte: »Eigentlich benötigen wir niemanden, der acht Stunden auf die Bildschirme glotzt, da eh nie was passiert, aber das nennt man wohl Arbeitsbeschaffungsmaßnahme.« Er kicherte. »Wenigstens kann er mit den Geräten umgehen. Sagen Sie ihm, welchen Zeitraum Sie sehen möchten und er wird es Ihnen zeigen.« Schneider streckte mir seine Hand entgegen. »Ich verabschiede mich, Horst wird Ihnen mehr helfen können, als ich. Sollten Sie noch etwas brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.« Mit einem gekünstelten Lächeln zog er ab.
 
   Diana seufzte. »Was für ein Dummkopf ...«
 
   Ich legte den Zeigefinger auf meine Lippen und sie verstummte augenblicklich. Braves Mädchen. 
 
   »Hallo, Horst«, begrüßte ich den älteren Mann.
 
   Er drehte sich zu uns um und blickte uns hinter seiner Hornbrille versteckt von oben bis unten an. 
 
   »Was kann ich für Sie tun?«
 
   »Wir sind von der Kriminalpolizei und müssen die Bänder von heute Morgen sehen.«
 
   »Bänder?« Horst sah mich fragend an.
 
   Oh nein, nicht noch ein begriffsstutziger Mensch, dass würde ich nicht aushalten. Hatte der andauernde Geruch von Fast Food das Gehirn sämtlicher Mitarbeiter schrumpfen lassen?
 
   »Die Aufnahmen von heute Morgen«, sagte Diana geduldig.
 
   »Sagen Sie das doch gleich.« Horst rollte mit seinem Bürostuhl einmal quer durch den Raum und begab sich mich sichtlichem Enthusiasmus daran, einen Computer zu bedienen. Er schien nicht oft etwas zu tun zu bekommen ... 
 
   »Haben Sie zufällig einen USB-Stick dabei? Dann können Sie die Aufnahmen mitnehmen.«
 
   Ich war überrascht, wie gut sich der alte Mann mit der neuesten Technik auskannte. Bei mir war dies nicht der Fall. Ich war froh, dass ich wusste, wie ich mein Handy zu bedienen hatte. Alles andere überstieg meinen Horizont. 
 
   »Klar!« Diana kramte in ihrer Jackentasche und holte ihren Schlüsselbund heraus. »Hier.« Sie hielt Horst einen USB-Stick in Form einer Kuh hin. 
 
   Sie bemerkte meinen belustigten Blick und zuckte mit den Schultern. »Den gab es bei Media Markt an der Kasse.«
 
   Ich nickte und ging zu Horst. »Bevor Sie das kopieren, zeigen Sie uns bitte die Aufnahmen, ob darauf überhaupt etwas zu sehen ist.«
 
   Horst klickte ein paar Mal hier und dort mit der Computermaus, bis sich ein Video öffnete. »Das sind die Aufnahmen von heute, seitdem wir geöffnet haben. Popcorn?« 
 
   »Dies ist nicht die richtige Zeit für Späße«, mahnte ich Horst und richtete meine Augen auf das Video. Komm schon, Computer, zeig uns, was mit Manuela und Anne passiert ist. 
 
    
 
    
 
    Kapitel 11 
 
    
 
     Anne hing wie ein nasser Sack im Griff des Mannes. Er schleifte sie über den Boden und Manuela meinte zu spüren, wie sich jedes einzelne Sandkörnchen in die Knie ihrer Tochter grub. Manuela sah durch einen immer dichter werdenden Nebel. Sie hatte weder die Kraft zu weinen, noch konnte sie etwas sagen. Sie musste stumm mit ansehen, was er mit ihrem Mädchen anstellte. Erst verstand sie wieder nicht, was vor sich ging, aber jetzt, als der Mann ihr Kind schwebend über die blutgefüllte Wanne hielt, schlich sich eine Ahnung in ihr sterbendes Gehirn. Er wollte ihr doch nichts tun! Wieso lässt er Anne nicht gehen? Wieso nicht? Weil dieser Mistkerl gelogen hatte. Ihr fielen die Augen zu.
 
   »Ey!«
 
   Sie schreckte auf.
 
   »Hier wird nicht geschlafen! Du darfst nicht das Highlight unseres kleinen Treffens verpassen.«
 
   Krampfhaft versuchte sie, die Lider offenzuhalten.
 
   »So ist es gut. Und nun schau her ...«
 
   Manuela sah hin und ihr Körper verkrampfte sich zu einem stummen Schrei. Anne ... was? Was machte er? Der Mann drückte das Gesicht ihrer Tochter in die Wanne! Um Himmelswillen! Manuela versuchte mit letzter Kraft sich zu bewegen, es half nichts. Sie konnte sich, obwohl sie nicht mehr festgebunden war, nicht rühren. 
 
   Sie hörte jemanden tief einatmen. Es war Anne. Der Mann hatte ihren Kopf hochgerissen. Das Antlitz verschmiert durch das Blut, den Mund weit geöffnet und die Augen aufgerissen. Anne schnappte nach Luft, immer wieder, immer tiefer. 
 
   »Gefällt dir das? Na?«, schrie er Anne an. »Das wird dich lehren, mir wehzutun!«
 
   Er drückte das Gesicht des Mädchens zurück in die Wanne. Manuela musste mit ansehen, wie Anne mit den Beinen strampelte und ihre Hände vergeblich versuchten nach dem Mann zu greifen. Manuelas Blut platschte aus der Wanne und fiel in dicken Tropfen auf den Boden. Klumpige Sandhäufchen bildeten sich um den Akt des Todes.
 
   Der Mann grinste, lachte, grinste, lachte und grunzte bis zur Ekstase. Er presste ihre Tochter tiefer und tiefer hinein, bis Manuela ein letztes Blubbern hörte und Anne augenblicklich mit ihren Bewegungen aufhörte. 
 
   Er ließ von dem Kind ab. »Das wäre erledigt.« Er nickte, stand auf und nahm sein Messer.
 
   Manuela schwebte scheinbar auf einer Wolke. Das Gewicht ihres Körpers schien auf ein Minimum reduziert zu sein. Ihre Sicht war getrübt, sie konnte den Mann nur als Umriss erkennen. Hatte sie das wirklich erlebt? Wurde Anne in ihrem Blut ertränkt? Konnte das sein? Sie wusste es nicht. Vielleicht war alles ein Traum? Langsam verebbten ihre Überlegungen. Sie wollte schlafen, sie war müde. Schlafen, schlafen ... 
 
   Nur am Rande bekam sie mit, dass etwas Kaltes ihren Hals berührte. Es kümmerte sie nicht und endlich fiel sie in eine tiefe Dunkelheit.
 
    
 
    
 
    Kapitel 12  
 
    
 
    »Da! Halten Sie es an«, rief Diana.
 
   Horst klickte auf die linke Maustaste und das Video stoppte umgehend. Ich schaute auf die eingeblendete Uhrzeit. Die Kormeyers kamen um acht Uhr auf dem Parkplatz an. 
 
   »Lassen Sie weiterlaufen«, sagte ich.
 
   Durch die verschiedenen Kameras konnten wir Frau Kormeyer und ihre Tochter bis in das Restaurant verfolgen. Drinnen aßen sie eine Kleinigkeit. Das Kind schien bester Laune zu sein, obwohl ihm eine Computertomografie bevorstand. Die Mutter musste geahnt haben, dass ein Besuch bei McDonalds die Stimmung lockern würde. 
 
   Eine dreiviertel Stunde später begaben sie sich zurück auf den Parkplatz. Ansonsten war nichts zu sehen. Kein Auto fuhr weg oder kam an. Niemand befand sich in ihrer Nähe.
 
   Gebannt sahen wir zu dritt auf den Monitor. Frau Kormeyer schien ihrer Tochter etwas zu sagen, als plötzlich jemand ganz in Schwarz gekleidet hinter ihnen auftauchte. Wo war der hergekommen? 
 
   »Stopp!«, rief ich.
 
   Horst hielt abermals das Video an.
 
   »Die Person muss sich zwischen den Autos gegenüber versteckt haben.« Ich war erstaunt, wie dieser Mensch mit seiner Umgebung verschmolzen war.
 
   Diana nickte. »Es ist zwar schwer zu erkennen, aber ich glaube, es ist nun endgültig bestätigt, dass es ein Mann ist. Der Körperbau und die Größe lassen keinen Zweifel zu ... außer es ist eine sehr große und sehr kräftige Frau ...« Sie schüttelte den Kopf, um ihre eigene Spekulation sofort zu verneinen. 
 
   »Wenn er denn unser Täter ist.« Ich hob belehrend den Zeigefinger.
 
   Sie sah mich herausfordernd an. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass das nicht unser gesuchter Mann ist, oder?«
 
   »Ich nehme an, dass er es ist, aber ohne Beweise können wir nicht exakt bestätigen, dass es derselbe Täter ist wie bei Frau Alberich und ihrer Tochter.«
 
   Diana tat unsere kleine Diskussion mit einer Handbewegung ab. »Wischiwaschi! Lass uns weiterschauen. Vielleicht können wir auf diesen viel zu verpixelten Bildern noch etwas anderes erkennen.« Sie warf Horst einen Blick zu. Dieser zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: »Was kann ich dafür, dass die Kameras eine miserable Auflösung haben?«
 
   Das Video lief weiter. Frau Kormeyer bemerkte den Mann hinter sich nicht. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht wie bei einem Horrorfilm loszuschreien: »Komm schon! Dreh dich um! Er steht direkt hinter dir!« Denn das war kein Film. Ich hatte keine Möglichkeit, in das bereits Geschehene einzugreifen. Es sei denn, ich hatte magische Kräfte, von denen ich allerdings nichts wusste. 
 
   Soweit ich erkennen konnte, drehte sich die Tochter zu dem Mann um, in dem Moment, als er vorpreschte und der Mutter mit einem Gegenstand auf den Kopf schlug. Scheinbar bewusstlos klappte diese zusammen. Das Kind rührte sich keinen Zentimeter. Das arme Ding musste in eine Schockstarre gefallen sein. Durch die schlechte Qualität des Videos konnten wir danach nur verschwommene Bewegungen sehen. Aber Fakt war, dass der Mann Mutter und Tochter in den Wagen verfrachtet hatte, der neben dem weißen Nissan der Familie stand. Dann fuhr das Auto des Täters gemächlich und in aller Seelenruhe durchs Bild und verließ den Parkplatz.
 
   »Jetzt wissen wir, wie er sich seine Opfer beschafft. In meinen Augen kein großer Akt. Der Mutter fix eins über den Schädel ziehen«, Diana bot uns ein Schauspiel, indem sie einen Schlag in der Luft vollführte, »und dann schnell beide im Wagen verstauen. Das Kind ist kein Problem für ihn, es wird sich kaum wehren.«
 
   Ich nickte. Was für ein Schlappschwanz unser Mörder war. Vergriff sich an Frauen und Kindern, die alleine unterwegs waren. Tolle Glanzleistung, Herr Killer! 
 
   Mir fiel etwas ein. »Wieso hat das niemand gesehen, Horst? Ich dachte, der Überwachungsraum wäre durchgehend besetzt. Und dazu noch am frühen Morgen, wo es schon dämmert.«
 
   Er senkte den Blick und rieb sich unruhig die Hände. »Ich habe einen nervösen Darm, müssen Sie wissen, wahrscheinlich war ich zu der Zeit auf der Toilette.«
 
   »Okay.« Ich wollte nicht weiter auf seine Klogeschichten eingehen. »Kopieren Sie das Video bitte auf Dianas Kuh, äh, ich meine USB-Stick.« 
 
   »Wird gemacht, Chef.« Horst begab sich sofort an die Arbeit, erleichtert, dass ich nicht weiter bohrte.
 
   »Vielleicht können unsere Computerspezialisten noch mehr aus dem Video herausholen. Womöglich bekommen sie das Bild schärfer, sodass wir das Nummernschild vom Täterfahrzeug erkennen können«, sagte Diana.
 
   »Hoffen wir es«, sagte ich. Horst stupste mich an und gab mir den USB-Stick. Ich nickte ihm zu. »Vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen.«
 
   Wir verabschiedeten uns von dem alten Mann und ließen ihn mit seinen Monitoren allein. 
 
   »Willst du noch mal zu Schneider, dem Vollidioten?«
 
   Ich lachte. »Nein danke, ich hab heute genug von minderbemittelten Menschen.«
 
    
 
   Zusammen mit Schroer fuhren wir zurück zum Revier. Es war mittlerweile später Abend. Unser Chef fuhr bei uns mit, da er im Wagen des Erkennungsdienstes mitgefahren war, und die Leute am Tatort noch nach Spuren suchten.
 
   »Frau Balke, Sie bringen den Film umgehend zu den Technikern und Sie, Ratz«, Schroer musterte mich aufmerksam, »rauchen sich eine und kommen dann in mein Büro.«
 
   Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Im Handumdrehen zog ich an einer glimmenden Zigarette und schlenderte langsam zum Eingang. Wie konnte niemand mitbekommen haben, dass eine Frau und ihre Tochter beim laufenden Betrieb eines Schnellrestaurants vom Parkplatz entführt wurden? Wunderte mich das wirklich? Nein, eigentlich nicht. Bei den ersten beiden Opfern wollte auch niemand etwas gesehen oder gehört haben. Und bei dem jetzigen Fall war es noch schwieriger, überhaupt an Zeugen zu gelangen. Das Personal, welches am Morgen Schicht gehabt hatte, konnte nichts bemerkt haben, da es arbeitete und die Kunden, tja, wo sollten wir die jetzt alle aufspüren?
 
   Ich zog an meiner Kippe. Entweder war dieser Mann ein Spezialist in Sachen Tarnung oder die Leute interessierten sich tatsächlich immer weniger für ihre Mitmenschen. Ich trat die Zigarette aus und ging ins Gebäude. Warum sollte ich in Schroers Büro kommen? Was er wohl wieder wollte ... 
 
    
 
    
 
    Kapitel 13 
 
    
 
     »Sie fahren jetzt sofort zu ihm, ich werde mich nicht wiederholen!« Schroer sah wahrhaftig so aus, als würde er keine weiteren Widerworte meinerseits akzeptieren.
 
   »Jawohl, Chef.« Ich erhob mich vom Stuhl.
 
   »Sie kommen erst morgen früh wieder zur Besprechung aufs Revier, haben Sie verstanden?«
 
   Ich nickte und verließ sein Büro. Wieso fiel mein Freund Hermann mir ausgerechnet jetzt in den Rücken? Gut, ich hatte ihm bei unserem letzten Treffen versprochen, zweimal die Woche zur Sitzung zu kommen, sobald sich die Lage beruhigte. Meine nächste wäre sowieso morgen gewesen. Also warum rief er meinen Chef an und bat ihn, mir den Rest des Tages freizugeben und mich zu ihm zu schicken? Hermann hatte Schroer erzählt, er wäre um mich besorgt und würde mich gerne heute sprechen. Was war in ihn gefahren? Er wusste doch, wie wichtig mir in dieser schweren Zeit die Arbeit war. Und da zog er mich einfach ab? Und das bei einem brisanten Fall wie dem jetzigen? Verdammt noch mal, eine Mutter und ihre Tochter mussten gefunden werden und da schickte man mich zu meinem Psychiater? Hermann hatte mir einiges zu erklären!
 
   Bevor ich die Praxis meines Freundes – oder eher meines vermeintlichen Freundes – betrat, zündete ich mir eine Zigarette an und lehnte mich an meinen Wagen. Wie es wohl gerade Frau Kormeyer und ihrer Tochter ging? Ob sie überhaupt noch lebten? Das waren die Dinge, über die ich mir jetzt Gedanken machen sollte und nicht über mich und meine Vergangenheit. Dafür hatte ich den Rest meines Lebens Zeit.
 
   Ein Fenster öffnete sich und Hermann steckte den Kopf heraus. »Was stehst du da rum? Komm endlich rein. Diese Glimmstängel bringen dich noch ins Grab.«
 
   »Sterben muss ich sowieso«, brummte ich für ihn unhörbar und trat die Kippe aus.
 
   Er erwartete mich an der Tür und ließ mich hinein, ohne mir die Hand zu geben. Als erfahrenem Psychiater war ihm anscheinend bewusst, dass mit mir aktuell nicht gut Kirschen essen war, und sah daher von freundlichen Gesten ab.
 
   Seine Sekretärin musste schon nach Hause gegangen sein, die Praxis war leer. Hermann führte mich in sein »Gesprächszimmerchen« – so sein Name dafür – bat mich Platz zu nehmen und setzte sich mir gegenüber in einen Sessel.
 
   »Du bist mit Sicherheit sauer auf mich«, begann er.
 
   »Da kannst du Gift drauf nehmen! Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. Sobald es auf der Arbeit ruhiger wird, komme ich zweimal die Woche zu dir, bis dahin bleiben die vereinbarten Termine.«
 
   »Jaja, sei nicht beleidigt wie ein kleines Kind, ich mache mir doch nur Sorgen um dich. Vor allem nach deinem gestrigen Blackout.«
 
   »Und deshalb ziehst du mich von der Arbeit ab? Ich sollte jetzt bei meinem Team sein und die Vermissten suchen. Nur damit du es weißt, es geht mir heute blendend.«
 
   Hermann beugte sich zu mir. »Dir geht es blendend?« Eine seiner Augenbrauen versuchte, das Haupthaar zu berühren.
 
   »Ja, so ist es. Ich hatte in der Nacht keinen Albtraum und den ganzen Tag relativ gute Laune. Wenn man von den schlechten Nachrichten absieht.«
 
   Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Du willst mir also sagen, dass es dir seit dem Blackout besser geht?«
 
   Ich nickte. Lag es an mir, oder verstanden die Menschen in meiner Umgebung heute nicht auf Anhieb, was ich sagte.
 
   »Vielleicht hat der Schock, den du beim Anblick der Leichen hattest, etwas in deinem Unterbewusstsein gelöst. Kannst du dich erinnern, was an dem Tag des Unfalls geschah?«
 
   »Jetzt fängt das wieder an. Ich sagte dir bereits, dass es da nichts mehr gibt, was ich zurückhalte.« Gab es da wirklich nichts? In den Tiefen meiner Seele schien etwas zu zucken und sich zu winden, als wolle es an die Oberfläche kriechen. Es scharrte mit scharfen Krallen an meinem Innersten. Ich schüttelte den Kopf. Nein, da gab es nichts mehr. Alles spielte sich so ab, wie ich es in Erinnerung hatte, nicht mehr und nicht weniger.
 
   »Tomas?« Er sah mich besorgt an. »Bist du in Ordnung?«
 
   »Ja, alles bestens, ich hab gerade an die neuen Vermissten denken müssen«, log ich.
 
   »Eine Frau und ihre Tochter?«
 
   Ich erzählte Hermann in groben Zügen die Geschehnisse des heutigen Tages. Die, die mich angingen und die, die unseren Fall betrafen. Auch die offensichtliche Annäherung mit Diana ließ ich nicht aus.
 
   Er räusperte sich. »Das wird sich wahrscheinlich seltsam anhören, aber ... ich glaube, dass dir die schrecklichen Morde gutgetan haben.«
 
   Ich sprang vom Sessel auf. »Und ob sich das seltsam anhört!«
 
   »Beruhige dich, Tomas.«
 
   Ich setzte mich wieder. Was konnte gut an einem Doppelmord und die Aussicht auf einen Serienkiller sein? Wollte er mich verarschen?
 
   »Damit will ich nicht sagen, dass die Morde gut waren, um Himmelswillen, sondern dass dich der Anblick an Anke und Jenny erinnert und sich eine Sperre in dir gelöst hat. Vielleicht bist du nun bereit, den Unfall und den Verlust zu verarbeiten.«
 
   Ich dachte einen kurzen Moment darüber nach. Konnte mein Freund recht haben? »Wir werden sehen, ob ich auf dem Weg der Besserung bin.« Ich stand auf. »Eins ist klar, ich gehe jetzt nach Hause und werde über den Fall nachdenken und etwas ist noch sicher, unser morgiger Termin fällt aus, weil ich heute hier war.«
 
   »Tomas ...«, setzte Hermann an, ließ es dann aber bleiben. Er ahnte wohl, dass es keinen Sinn hatte, mit mir zu diskutieren. 
 
   Bei der Verabschiedung sagte er zu mir: »Wenn du reden willst, weißt du ja, wo du mich findest. Wenn nicht, sehen wir uns nächste Woche zur gewohnten Zeit.«
 
   Ich nickte, gab ihm die Hand und trat hinaus auf die Straße. Die erste Zigarette nach diesem mehr als seltsamen und kurzen Gespräch war eine Wohltat. 
 
    
 
   Zu Hause angekommen – es war nach zwanzig Uhr – überprüfte ich meinen Anrufbeantworter. Viele Menschen gab es nicht, die drauf sprachen, schließlich hatte ich ein Handy, aber es war eine alte Angewohnheit, nachzusehen, ob jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Damals, als Anke und Jenny noch lebten, gab es fast keinen Tag, an dem nicht der Anrufbeantworter emsig blinkte. Entweder hatten Freundinnen von meiner Tochter oder Kunden meiner Frau das Band mit unnützem Geschwätz vollgequatscht. 
 
   Es erstaunte mich zu sehen, dass mir heute jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Das konnte nur eins bedeuten ... Ich startete das Band und wurde nicht enttäuscht.
 
   Eine Frauenstimme quäkte blechern aus dem Gerät. »Hallo Tomas, hier ist Kerstin. Deine Schwester, erinnerst du dich?« Oh, wie ich es hasste, wenn sie diesen vorwurfsvollen Ton in ihre Stimme legte. »Ich habe jetzt seit der Beerdigung nichts mehr von dir gehört und ans Telefon gehst du auch nicht. Ich wollte dir eigentlich nicht auf den Anrufbeantworter sprechen, aber was bleibt mir anderes übrig? Man erreicht dich ja nicht. Lebst du überhaupt noch?« Wieder dieser Tonfall. »Jedenfalls rufe ich an, um dich an den Geburtstag unserer Mutter«, das Wort Mutter buchstabierte sie, »zu erinnern, der übermorgen, am Freitag, ist. Ich hoffe, du kommst. Ruf mich bitte an, Tomas, und sag mir Bescheid, ja?« Die letzten zwei Sätze hatten an Härte verloren und ich konnte die kleine süße Schwester in ihrer Stimme wiedererkennen, die sie einst gewesen war. Ich hatte immer ein gutes Verhältnis zu ihr gehabt, aber seit dem Unfall war ich ... ja, was eigentlich? Warum hatte ich mich von den Menschen ferngehalten, die ich liebte und die mich liebten? Ich hatte einen tiefen Graben um mich herum geschaufelt, um mit meinem Kummer allein zu sein. Der heutige Tag würde mir lange in Erinnerung bleiben, da mir einiges klar wurde. Ich hatte mich die letzten sechs Monate wie ein Arsch benommen. Nur Hermann durfte meine Freundschaft weiter genießen, weil ich ihn brauchte, um arbeiten zu dürfen. Alle anderen hatte ich auf Abstand gehalten. Diana, Kerstin, meine Eltern ... Damit war Schluss! Ich nahm mein Telefon in die Hand und wählte Kerstins Nummer. Es klingelte einmal, zweimal, drei... dann knackte es und eine piepsige Stimme flötete in mein Ohr. »Halloooooo?«
 
   Ich lächelte, es war meine Nichte Lucy. »Hi, hier ist dein Onkel.«
 
   »Tooooomas? Oooooh wie fein, wie geht es diiiiir?«
 
   Jemand sollte dem Kind beibringen, nicht immer die Vokale lang zu ziehen, wenn es freudig erregt war. »Ist deine Mama zu Hause?«
 
   »Jaaaaaa, ich hoooooool sie diiiiir.« Kleine tapsende Schritte entfernten sich.
 
   Der Hörer wurde hochgenommen. »Tomas?«
 
   Lucy hatte anscheinend verraten, wer am Telefon war.
 
   »Hi Kerstin.«
 
   »Wie geht es dir?« Es war unbeschreiblich schön, ihre Stimme zu hören, warum hatte ich mich nicht bei ihr gemeldet? Wovor hatte ich Angst? 
 
   »Mir geht es gut. Und bei euch, alles klar?«
 
   »Bei uns läuft es super. Lucy macht sich gut in der Schule.« Sie legte eine Pause ein. »Tomas, mir tut das alles so leid!«
 
   Davor hatte ich Angst gehabt, vor zu viel Mitleid und dass ich immer wieder an die Sache erinnert wurde.
 
   Ich atmete tief durch. Ich war mir sicher, darüber sprechen zu können. Hermann schien recht zu behalten. Ich verarbeitete den Tod meiner geliebten Familie endlich.
 
   »Mir tut es auch leid«, sagte ich. »Ich hätte euch nicht darunter leiden lassen sollen. Ich glaube, ich schaffe es langsam, darüber hinwegzukommen. Das Leben muss weitergehen, nicht wahr?«
 
   »Wir haben Verständnis dafür, dass du Zeit für dich brauchtest. Aber wie du gerade sagtest, das Leben muss weitergehen.« Sie legte wieder eine Pause ein. »Kommst du am Freitag zu Mamas Geburtstag?«
 
   Ich ließ eine Weile verstreichen, bevor ich antwortete. »Ich komme gerne. Ab wann geht´s los?«
 
   »Das ist toll! Du glaubst nicht, wie sich alle freuen werden, dich zu sehen. Die Feier fängt um sechzehn Uhr mit Kaffee und Kuchen an. Danach geht die Party richtig los.« Sie räusperte sich. »Mama lässt ausrichten, wenn du eine Begleitung mitbringen willst ...« Sie verstummte.
 
   Ich überlegte kurz. Wieso eigentlich nicht? »Ja, ich bringe vielleicht jemanden mit.«
 
   Ich hörte Kerstin erleichtert ausatmen. Wenn ich länger überlegt hätte, wäre sie gewiss wegen Luftnot in Ohnmacht gefallen.
 
   »Wen denn?«, fragte meine Schwester, sie konnte die Neugier nicht aus ihrer Stimme verbannen.
 
   »Lass dich überraschen. Wir sehen uns am Freitag. Wahrscheinlich werde ich es nicht schaffen, pünktlich zu sein, aber ich komme auf jeden Fall. Ich freu mich. Grüß Björn von mir und gib Lucy einen Kuss.«
 
   Eine neue Pause entstand. »Werde ich machen. Ich freue mich auch. Bis Freitag. Küsschen.«
 
   Sie legte auf. In meinem Körper breitete sich angenehme Wärme aus. Mir wurde klar, wie sehr ich meine Familie in den letzten sechs Monaten vermisst hatte. Es tat gut, mit Kerstin zu telefonieren. Ich nahm mir fest vor, mich ab jetzt öfter bei ihr zu melden und den alten Zusammenhalt der Familie Ratz erneut aufleben zu lassen.
 
   Ich warf einen Blick auf die Uhr in der Küche, kurz vor einundzwanzig Uhr. Spät war es noch nicht, ich musste schließlich erst morgen früh um acht im Revier sein. Der Plan für den restlichen Abend war schnell geschmiedet. Ich zog mich, bis auf die Unterhose, aus und legte mich ins Bett. Wenn die Heilung meiner Psyche voranschritt und ich Glück hatte, konnte ich vielleicht die Nacht durchschlafen. 
 
   Viele Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, während ich versuchte, ins wohlverdiente Traumland zu gleiten. Hermann ... wie er mich ansah bei unserem Gespräch. Wie er sagte, dass es mir gut getan hatte, die Leichen von Mutter und Tochter zu sehen. Seltsame Begegnung. Er war mir fremd vorgekommen. Und Kerstin, ach meine liebe Schwester – meine Nichte, mein Schwager Björn, Mama, Papa, bald siehst du sie alle wieder.
 
   Mein letzter Gedanke war: Kerstin ... Lucy ... sie passen ins Beuteschema unseres Mörders ... 
 
   Dann fiel ich in einen tiefen, tiefen Schlaf.
 
    
 
   Ich schreckte auf. Hatte ich einen Albtraum gehabt? Ich sah auf meinen Radiowecker. Zweiundzwanzig Uhr. Ich hatte erst eine Stunde geschlafen.
 
   BAM! BAM! BAM!
 
   Ich sprang aus dem Bett und schaltete das Licht an. Mit zusammengekniffenen Augen eilte ich zur Wohnungstür. Wer, verdammt noch mal, hämmerte um diese Uhrzeit an meine Tür? Ich lugte durch den Spion und sah einen weißen Haaransatz. Die Person war zu klein und stand zu dicht vor der Tür, als dass ich das Gesicht hätte sehen können. War es Frau Ploch?
 
   Ich öffnete die Tür und in der Tat – es war meine Nachbarin. Sie fiel mir in Tränen aufgelöst in die Arme.
 
   »Was ist passiert?« Ich zog sie in meine Wohnung und schloss die Tür.
 
   »Claudia ... sie ...«, stammelte Frau Ploch.
 
   »Claudia? Ihre Tochter? Was ist mit ihr?« Ich packte sie fest an den Schultern und sah ihr ins verweinte Gesicht.
 
   Sie holte tief Luft. »Sie wurde überfallen!« Schoss es aus ihr heraus.
 
   »Was?« Ich nahm die alte Frau an die Hand und führte sie ins Wohnzimmer. Behutsam brachte ich sie dazu, sich auf die Couch zu setzen.
 
   Sie schien sich zu beruhigen. »Claudia rief mich eben an. Hat mich aus dem Bett geholt, um diese Zeit schlafe ich doch schon.« Sie rieb sich die Augen. »Vor vier Stunden kamen Claudia und Michaela vom Einkaufen zurück und wurden an ihrem Auto von einem Mann angegriffen.«
 
   Ich schluckte. Das hörte sich nach unserem Täter an! Es passte wie die Faust aufs Auge. Das war genau die Methode, nach der er vorging, und die passenden Opfer. Mutter und Tochter, Abends allein auf der Straße. Hieß das, Manuela und Anne waren schon tot? Warum sonst sollte er sich neue Opfer suchen ... 
 
   »Wo ist sie jetzt?«, fragte ich.
 
   »Sie wurde ins Krankenhaus nach Duisburg-Rheinhausen gebracht. Dort haben sie sie behandelt und danach wurde sie von der Polizei verhört. Deshalb konnte sie mich jetzt erst anrufen. Zum Glück ist den beiden nichts Ernsthaftes passiert. Claudia hat sich mit allen Kräften gewehrt.« Frau Ploch nickte wie in Zeitlupe und ihr Blick verlor sich in den tiefen Weiten meiner Wohnung. »Ich wusste nicht, zu wem ich sonst gehen sollte, Tomas. Kannst du mich zu ihr bringen?« Sie sah mich an. Noch nie hatte ich solch einen traurigen Gesichtsausdruck gesehen. Es stand außer Frage, natürlich würde ich sie ins Krankenhaus bringen. Ich musste so oder so dorthin, um Claudia zu befragen. Sie konnte uns bestimmt ein paar Details zum Täter angeben. Ich war mir fast hundertprozentig sicher, dass es sich um unseren Mörder handelte.
 
   »Selbstverständlich fahre ich Sie hin!« Ich half Frau Ploch hoch und ging mit ihr zur Haustür.
 
   Sie blieb stehen und sah mich von oben bis unten an. Ein zartes, kaum merkliches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Willst du dir nicht etwas anziehen, bevor wir fahren, Junge?«
 
   Ich sah an mir hinunter und errötete augenblicklich. Ich sollte mir einen Bademantel zulegen und mir abgewöhnen, nur in Unterhose die Tür zu öffnen ...
 
   In null Komma nichts hatte ich mich angezogen und war mit Frau Ploch zu meinem Auto unterwegs. Ich nutzte die Zeit, um meinen Chef telefonisch zu informieren.
 
    
 
    
 
   Kapitel 14  
 
    
 
    »Manchmal tut es verdammt gut, eine zu rauchen, stimmt´s?« 
 
   Ich blickte nach rechts. Ein Mann hatte sich zu mir hinaus in die Kälte gesellt. Ich stand vor dem Krankenhaus und genoss meine erste Zigarette, seitdem ich von Frau Ploch geweckt worden war. Sie mochte es nicht, wenn ich in ihrer Gegenwart rauchte. Ich hatte sie bis zu dem Zimmer – in dem Tochter und Enkelin lagen – begleitet und ihr gesagt, dass ich unten auf meinen Vorgesetzten warten musste, bevor wir Claudia befragen konnten. Ich befand mich also doch wieder im Dienst. Nix mit ausschlafen bis sieben Uhr morgen früh ... 
 
   Ich lachte. »Ja, das ist wahr. Eine Zigarette wirkt Wunder bei einem gestressten Geist.«
 
   Er gab mir die Hand. »Ich bin Klaus Michler.«
 
   »Freut mich, Tomas Ratz.« Der Mann wirkte unheimlich glücklich auf mich. Noch vor Kurzem hätte ich dem aufdringlichen Kerl den Rücken zugedreht und wäre gegangen. Ganz einfach aus dem Grund, weil mich die Schicksale anderer nicht mehr bewegten. Aber mein neuer Gemütszustand ließ es zu, dass ich mich dafür interessierte, warum Klaus bester Laune war. Und Zeit hatte ich schließlich genug. Schroer wollte erst Diana abholen und Paul samt Partner Bescheid geben, bevor sie hierherkamen. Warum sich die Wartezeit nicht mit einem kleinen Plausch vertreiben? 
 
   »Wieso bist du hier?« Ich ging ohne Umschweife direkt zum Du über, viel älter als ich konnte er nicht sein.
 
   Stolz schwellte er die Brust. »Ich bin jetzt Vater von Zwillingen! Mädchen!« 
 
   Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Meinen Glückwunsch. Da kommen ja stressige Zeiten auf dich zu.«
 
   »Da sagst du was, Kumpel. Wir haben noch einen dreijährigen Sohn, das wird hart.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.
 
   Kumpel? Der Typ ging schnell ran. War es seine Euphorie durch die erlebte Geburt oder suchte der Mann einen Freund? Mich störte es nicht, ich fand ihn auf Anhieb sympathisch. Es war lange her, dass ich neue Leute kennengelernt hatte. Im Grunde war Hermann seit Jahren mein einziger Freund. 
 
   »Und warum bist du hier?«, fragte Klaus.
 
   »Beruflich. Ich bin bei der Mordkommission und muss Zeugen befragen.«
 
   »Donnerwetter!« Ihm fiel fast die Kippe aus den Fingern. »Ich hab noch nie einen echten Bullen kennengelernt.« Augenblicklich schlug Klaus sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige bitte.«
 
   Ich winkte mit der Hand ab und lachte. »Mach dir nichts draus. Das Wort Bulle ist noch einer der netteren Ausdrücke, die ich während meiner Dienstzeit zu hören bekommen habe.«
 
   Erleichtert lachte auch er. Wahrscheinlich hatte sich vor seinem inneren Auge abgespielt, wie ich ihm einen Strafzettel wegen Beleidigung ausstellte.
 
   Ich drückte meine Zigarette in einem Aschenbecher aus. Sofort bot er mir eine Neue an. Ich nahm sie und ließ mir von ihm Feuer geben. 
 
   »Und? Schlimm?«, fragte Klaus.
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Die Geschädigten sind nicht schwer verletzt, wenn du das meinst. Mehr kann ich dir nicht verraten.«
 
   »Ach ja, die Schweigepflicht.« Er nickte wissend. »Mein Vater ist Arzt. Er hat mir noch nie von seiner Arbeit erzählt.«
 
   Ein Krankenwagen verließ laut tönend den Parkplatz und unterbrach unser kleines Gespräch. Als die Umgebungsgeräusche sich wieder auf ein Minimum reduziert hatten, gab Klaus mir erneut die Hand.
 
   »Freut mich, dich kennengelernt zu haben, Tomas. Ich sollte reingehen. Sonst gibt meine Frau eine Vermisstenanzeige auf.« Er lächelte.
 
   Wir verabschiedeten uns und Klaus ging seines Weges.
 
    
 
   Eine halbe Stunde und eine Zigarette später kamen Schroer und Diana endlich am Krankenhaus an.
 
   »Hallo, Ratz, wie geht es den Opfern?« Er gab mir die Hand.
 
   »Hallo, Chef, ihnen geht es den Umständen entsprechend gut. Die Mutter hat ein paar Schnittwunden. Dem Kind fehlt körperlich nichts. Beide stehen allerdings unter Schock.«
 
   »Wann können wir zu ihnen?«
 
   »Sofort. Die Ärzte haben nichts dagegen. Sie wurden schon von Streifenpolizisten befragt.«
 
   Schroer setzte sich in Bewegung und ging schnellen Schrittes ins Krankenhaus. Diana und ich folgten ihm.
 
   »Hi, Tomas«, begrüßte sie mich und knuffte mich in die Seite.
 
   »Hi, Diana«, ich knuffte sie zurück. »Ich wollte dich etwas ...«, ich stoppte mitten im Satz. Schroer war stehen geblieben, um mich nach dem Zimmer zu fragen.
 
   »Zimmer 312, im dritten Stock.« 
 
   »Ich nehme die Treppe, ich muss den Kopf freibekommen«, sagte er und verschwand.
 
   Diana und ich wechselten verwirrte Blicke.
 
   »Ich brauch keinen klaren Kopf«, meinte sie und steuerte auf den Aufzug zu.
 
   
  
 
Als wir in der Kabine standen, sah sie mich an. »Was wolltest du gerade?«
 
   Ich kratzte mich nervös am Hinterkopf. »Meine Mutter hat am Freitag Geburtstag. Ich habe sie seit einem halben Jahr nicht gesehen. Sie hat mich eingeladen und gesagt, ich kann eine Begleitung mitbringen.« Ich stockte. Meine Güte, was war mit mir los? Ich sollte es doch wohl schaffen, sie zu fragen, ob sie mich begleiten wollte. Ich holte tief Luft. »Möchtest du mitkommen? Als Händchenhalter? Ich bin ziemlich aufgeregt.«
 
   Diana lächelte mich an. »Klar komme ich mit! Allerdings ...« Sie schwieg einige Zeit. »Ich muss nicht deine Freundin spielen, oder?«
 
   Ich kicherte und wedelte mit den Händen. »Nein, natürlich nicht. Du kommst als das mit, was du bist. Meine Partnerin und Fels in der Brandung.«
 
   Diana lächelte weiter und kniff mir in die Wange. »Das hast du schön gesagt, Tomas.«
 
   Die Fahrstuhltür öffnete sich und wir betraten den Flur. Der unverkennbare Geruch eines Krankenhauses schlug uns entgegen – Desinfektionsmittel gespickt mit ein wenig Krankheit. Ich führte Diana zu Raum 312. Vor der Tür stand Frau Ploch.
 
   »Tomas!«, rief sie und warf die Hände in die Luft. »Da bist du ja.«
 
   Ich ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Wie geht es Claudia und Michaela?«
 
   Sie löste sich aus meiner Umarmung. »Die Kleine schläft. Claudia redet mit deinem Chef, er ist gerade hereingekommen und hat mich gebeten, vor der Tür zu warten.« Sie kam mir ein bisschen angesäuert vor.
 
   »Wir müssen alleine mit ihr sprechen«, beruhigte ich sie. »Setzen Sie sich so lange unten in den Wartebereich, okay?«
 
   Sie nickte. »Das mache ich. Tomas?« Sie griff nach meinem Arm. »Überfordert meine Tochter nicht, ja?«
 
   »Ich passe auf sie auf«, versprach ich Frau Ploch.
 
   Sie nickte erneut und schlurfte dann mit hängendem Kopf den Flur entlang zu den Aufzügen. In diesem Moment tat sie mir unglaublich leid. Ich hoffte, dass die kleine, alte Frau alles unbeschadet überstehen würde. Der ganze Stress war nicht gut für ihr Herz.
 
   Ich klopfte an die Tür und wir betraten das Krankenzimmer. Sofort fiel mein Blick auf Claudia. Wie verletzlich sie aussah. In ihrem weißen Krankenhaushemd auf dem Bett sitzend und Augenringen, die ihr jede Schönheit raubten. 
 
   Schroer drehte sich zu uns um. »Ah, da sind Sie ja.« Er wandte sich zurück zu Claudia. »Sind Sie bereit?«
 
   Sie nickte und nach einer kurzen Begrüßung befragten wir sie zu dem heutigen Vorfall. Was sie uns über das Aussehen des Mannes berichten konnte, war nicht viel mehr, als wir von den Videoaufnahmen her schon wussten. Er trug schwarze Kleidung, war circa 1,80 cm groß und hatte eine normale Statur. Also die Beschreibung eines durchschnittlichen Kerls, den es zuhauf in Deutschland gab. 
 
   Allerdings konnte sie uns eine Sache mitteilen, die wir noch nicht wussten. Als der Mann sie angriff und sie sich wehrte, zog er ein Messer und versuchte sie damit zu schneiden. Sie hatte aber das Gefühl, dass er sie nicht tödlich verletzen wollte. Die oberflächlichen Schnittwunden an Claudias Armen und im Gesicht bestätigten ihre Vermutung. Als der Täter einsah, dass er keine Chance mehr hatte, Claudia und ihre Tochter in seine Gewalt zu bringen, zog er schimpfend von dannen. 
 
   »Er schrie andauernd, dass es mir noch leidtun würde, ihm wehgetan zu haben«, berichtete sie uns.
 
   »Hast du ihn denn verletzt?«, fragte ich.
 
   Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab lediglich seine Angriffe abgewehrt.«
 
   Im wehgetan ... ihm wehgetan ... die Worte schwirrten mir durch den Kopf. War das vielleicht der Grund, warum er dem Kind das Herz herausgeschnitten hatte? Wurde der Täter in der Vergangenheit von Frau und Tochter verletzt und rächte sich auf seine eigene, kranke Art? Konnte er ein ehemals liebender Ehemann und Vater gewesen sein, der dadurch zum Mörder wurde? 
 
   Ich wollte Schroer meine Überlegungen mitteilen, als sein Handy klingelte. Er schaute auf das Display und verließ schnell das Krankenzimmer.
 
   »War das alles?«, fragte Claudia.
 
   »Ich denke schon. Falls dir noch etwas einfallen sollte, ruf mich an, du hast ja meine Nummer.« Ich nahm ihre Hand und hielt sie so lange schweigend fest, bis Schroer zurück ins Zimmer kam.
 
   »Wir müssen sofort los!«, bellte er uns entgegen, nickte kurz Claudia zu und verschwand wieder. 
 
   »Was war das denn?«, fragte Diana und rollte mit den Augen. 
 
   »Wahrscheinlich schlechte Nachrichten«, sagte ich und zog Diana am Arm gepackt vor die Tür.
 
   Schroer wartete dort und schaute uns mit aufgerissenen Augen an. »Die Leichen von Manuela Kormeyer und ihrer Tochter Anne wurden gefunden.« Er rieb sich die Schläfen. »Ab jetzt ist es offiziell, wir haben einen Serienkiller.«
 
   Meine Befürchtung, Manuela und Anne könnten bereits tot sein, hatte sich also bestätigt ... 
 
    
 
    
 
   3.Tag – Donnerstag
 
    Kapitel 15 
 
    
 
   Wir befanden uns auf dem Weg zum Tatort. Es war mittlerweile nach Mitternacht. Ich fuhr mit Diana in meinem Dienstwagen. Schroer fuhr in seinem voraus. Die Leichen wurden vor einer Kirche von einer Passantin gefunden, die unverzüglich die Polizei gerufen hatte. Diese sperrte alles ab und rief die Mordkommission. 
 
   »Was ist eigentlich mit Paul? Wollte der Chef ihn nicht mitbringen?«, unterbrach ich das gespannte Schweigen zwischen mir und meiner Partnerin.
 
   »Er hat ihn nicht erreicht.«
 
   »Schon wieder nicht?«
 
   »Er hat keine Bereitschaft, und außerdem bin ich nicht ganz unglücklich, dass ich ihn im Moment nicht oft sehen muss.« Sie räusperte sich. »Schroer hat Pauls Kollegen erreicht, aber der wusste auch nicht, wo er ist.«
 
   »Ja und? Auch wenn wir keine Bereitschaft haben, müssen wir rund um die Uhr erreichbar sein, das weißt du doch.« Seltsame Gedanken fanden ihren Weg in meinen Kopf. Benahm sich Paul erst seit dem Zwischenfall mit Diana komisch? Ich durchforstete meine Erinnerungen nach Auffälligkeiten.
 
   Ich fragte Diana: »Benimmt sich Paul erst seit eurem ..., ich nenne es mal Streit, seltsam oder schon länger?«
 
   »Wie meinst du das?« 
 
   Ich spürte förmlich Dianas fragenden Blick, aber ich schaute sie nicht an, hielt meine Augen auf den Verkehr gerichtet.
 
   »Er kommt in letzter Zeit zu spät, ist leicht reizbar, sieht müde und gestresst aus und ist selten erreichbar. Ist dir das nicht aufgefallen?«
 
   Sie schwieg einen Moment. »Kann sein, dass es schon vor unserem Streit so gewesen ist. Ich könnte es nicht beschwören.«
 
   »Als du mit seiner Frau telefoniert hast, klang sie normal?«
 
   Diana schien langsam zu verstehen. »Du meinst doch nicht etwa ...? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«
 
   »Überleg doch mal.« In mir breitete sich eine altbekannte Hitze aus, die mich befiel, wenn ich meinte, eine Spur gefunden zu haben. »Er hat eine Frau und eine Tochter in ungefähr demselben Alter wie die Opfer.«
 
   Diana stieß hörbar Luft aus. »Es stimmt, er benimmt sich seltsam, aber glaubst du im Ernst, er könnte unser Killer sein?« 
 
   Glaubte ich das wirklich? Oder suchte ich nach einem Strohhalm, an den ich mich klammern konnte, weil ich sonst nicht weiterwusste? 
 
   »Ich weiß nicht.« Schroer hielt an der Straßenseite an, ich parkte hinter ihm. Blaulicht erhellte die Nacht. »Ich werde unserem Chef von meiner Vermutung wegen Paul erzählen. Alles Weitere soll er entscheiden.«
 
   Wir stiegen aus dem Wagen, ich zündete mir eine Zigarette an und wir folgten Schroer zu einem neuen Ort des Grauens.
 
    
 
    
 
    Kapitel 16
 
    
 
     Sie träumte. Männer waren hinter ihr her. Griffen nach ihr, schrien sie an. Was wollten sie? Sie schlug mit den Händen nach ihnen, trat ihnen mit aller Wucht in die Weichteile. Sie ließen nicht von ihr ab. Verfolgten sie weiter und weiter, weiter und we... 
 
   Sie schreckte auf und fuhr sich mit dem Handrücken über die nass geschwitzte Stirn. Mit zitternden Knien ging sie ins Bad und wusch sich mit kaltem Wasser das Gesicht. Ein Blick in den Spiegel ließ sie leicht zurückschrecken. Sie hatte das Gefühl, in den letzten Tagen um Jahre gealtert zu sein. Sie schaltete schnell das Licht aus und verließ das Badezimmer. Auf Zehenspitzen schlich sie an dem Zimmer ihrer Tochter vorbei. Sie ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und trank Milch direkt aus dem Tetra Pack.
 
   »Jetzt eine Zigarette! Dann ist alles wieder gut«, sagte sie zu sich.
 
   Woher kamen diese Ängste? Als sie die Zigarette anzündete und sich auf einen Küchenstuhl setzte, wusste sie, wieso. Sie hatte in der Zeitung von dem »Duisburger Schlitzer« gelesen. Sie und ihre Tochter waren nur ein paar Jahre älter als die Opfer. Dieser Gedanke hatte sie beunruhigt, und als sie ihren Mann darauf ansprach – schließlich war er bei der Mordkommission – bekam sie noch mehr Angst. Mit gewohnter Distanz hatte er ihr erzählt, dass eine weitere Mutter mit ihrer Tochter verschwunden sei und die Polizei keinen einzigen Hinweis auf den Täter hatte. Ihr Mann hatte dann schief gelächelt und war in seinen Hobbykeller gegangen. So lief es zuletzt häufiger. Zwischen ihr und ihm schien eine kilometerweite Kluft zu liegen, die keiner von ihnen zu überwinden vermochte. Was war geschehen? Wie konnte ihr Verhältnis nach all den Jahren harmonischer Ehe derart entgleisen? Paul war in letzter Zeit komisch und dann der Anruf von dieser Diana. Als sie ihn darauf angesprochen hatte, war Paul endgültig ausgerastet. Diesmal hatte er ihr nicht nur gedroht sie zu schlagen, sondern es auch getan. 
 
   Sie schnitt ihre Gedanken ab, wie mit einem Skalpell. Sie wollte sich nicht den Kopf über die vergangenen Tage und Wochen zerbrechen, sie war zu müde. Zu gegebener Zeit würde sie einen Scheidungsanwalt aufsuchen und diese ganze Misere beenden.
 
   Mit einer Flasche Wasser unterm Arm schlich sie wieder am Zimmer ihrer Tochter vorbei und ging ins Schlafzimmer. Den Bungalow, den sie mit Paul zusammen gekauft hatte, würde sie bei einer Scheidung behalten. Koste es, was es wolle. Allein ihrer Tochter zuliebe.
 
   Sie legte sich ins Bett, stellte die Wasserflasche auf den Nachttisch und schlief fast umgehend ein.
 
   Sie bekam nicht mit, wie jemand durch das Haus schlich.
 
    
 
    
 
    Kapitel 17 
 
    
 
     »Ist die Spurensicherung abgeschlossen?«, fragte Schroer einen der Leute vom Erkennungsdienst.
 
   »Ja, Sie können sich den Tatort ansehen.«
 
   Wir kämpften uns durch die Masse von Polizisten und Reportern. Lange mussten wir nicht gehen. Bald fielen mir die von künstlicher Beleuchtung angestrahlten Leiber ins Auge. Würde ich einen Blackout bekommen, wie das letzte Mal? 
 
   Wir näherten uns den Leichen bis auf zwei Meter. Von dort aus konnte ich genug von den Grausamkeiten erkennen. Schnell, mit geübtem Blick, erfasste ich die Lage. Kein Schwächeanfall, keine Bilder, mir ging es gut. Die Mutter lag auf dem Rücken, alle Gliedmaßen gerade von sich gestreckt, sie sah aus, als schliefe sie. Der Kopf der Tochter lag auf dem Bauch der Mutter. Beide vereint in einer innigen Gebärde ... es könnte ein schönes Bild abgeben, wenn nicht beide tot wären ... 
 
   »Meinungen?«, fragte Schroer.
 
   »Es ist dasselbe wie bei den ersten Opfern«, begann ich und leckte mir über die trockenen Lippen. »Beide entkleidet, rasiert, in Szene gesetzt, nur die Stellung der Körper ist anders.« 
 
   Diana hob einen Zeigefinger. Wollte sie, dass Schroer sie dran nahm wie in der Schule, oder was sollte diese seltsame Geste?
 
   »Obacht!«, sagte sie und sah mich strengen Blickes an. »Was ganz Offensichtliches ist anders.« Sie holte ihren erhobenen Zeigefinger aus der Luft und zeigte auf die Mutter. »Sieh genau hin, Tomas.«
 
   Ich befolgte ihren Rat und blickte auf Manuela Kormeyer. Ihr wurde, wie Isabel Alberich, die Kehle aufgeschnitten. Blut fehlte völlig am Fundort. Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich an die Zusammenfassung des Obduktionsberichtes dachte. Kein Wunder, dass das Blut fehlte, wenn die Mutter ausblutete und das Kind darin ertränkt wurde. Ich fuhr den Körper weiter ab. Keine äußeren Verletzungen in der Art wie bei Frau Alberich, gut, aber das würde Diana nicht meinen, oder? Die Brüste, Schambereich, Beine, Torso, alles unversehrt. Dann traf mein Blick die Arme von Frau Kormeyer und ich wusste, was sie meinte. 
 
   »Sie wurde gefesselt und ihr wurden die Pulsadern aufgeschnitten«, sagte ich.
 
   »Korrekt!« Sie nickte übertrieben zustimmend. »Und was könnte das bedeuten?«
 
   Ich war kurz davor, ihr zu sagen, sie solle nicht die vergangenen Stunden, in denen wir uns gut verstanden hatten, zunichtemachen. Ich riss mich am Riemen, holte tief Luft und zuckte mit den Schultern. Auch Schroer gab nichts von sich.
 
   Diana tippte sich mit ihrem wohlbekannten Zeigefinger aufs Kinn. »Die kleine Alberich wurde im Blut der Mutter ertränkt. Wenn wir davon ausgehen, dass das bei diesen beiden auch der Fall war, könnten die Schnitte an den Unterarmen eine andere Vorgehensweise bedeuten.« Sie schwieg.
 
   Ich hielt es nicht mehr aus. »Wenn du eine Idee hast, dann spuck sie um Himmelswillen endlich aus.«
 
   Als Antwort bekam ich einen eisigen Blick. »Gut, wenn die Herren nicht von alleine darauf kommen, werde ich es Ihnen verraten.«
 
   Ich schaute zu Schroer. Bis auf eine hochgezogene Augenbraue geschah nichts in seiner Mimik. Einmal mehr war ich erstaunt, wie viel er Diana durchgehen ließ. Und warum? Wahrscheinlich, weil er nicht anders war, als alle anderen geilen Böcke auf dem Revier.
 
   »Wenn wir davon ausgehen, dass der Täter der Mutter zuerst die Wunden an den Unterarmen zugefügt hat«, Diana fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Stelle, ein weißer Strich blieb auf ihrer rosigen Haut zurück, »und das Blut bis zu einer gewissen Menge abgelassen hat, könnte die Mutter beim Ertränken des Kindes bei Bewusstsein gewesen sein. Frau Alberich war bereits tot, bevor ihre Tochter getötet wurde. Vielleicht gefiel es dem Täter so nicht. Vielleicht wollte er, dass die Mutter zusehen muss, wie das eigene Fleisch und Blut stirbt. Und dann, als das Kind tot ist, zack«, Diana fuhr sich mit dem Daumen über den Hals, »Halsschlagader durch und aus die Maus.«
 
   Aus die Maus ... welch nette Wortwahl. Aber die Überlegung, die sie anstellte, war außerordentlich gut durchdacht. Es machte Sinn. Warum nicht die Mutter zusehen lassen, während die Tochter um ihr Überleben kämpfte? Konnte es Schlimmeres geben? Zu wissen, dass das eigene Blut dem Kind die Luft zum Atmen raubte? Nein, ich konnte mir hier und jetzt beileibe nichts Schlimmeres vorstellen. Das würde bedeuten, dass der Mörder seine Art zu töten änderte, um seine Rache besser auszukosten. Sollte es uns nicht gelingen, ihn zu schnappen, und weitere Menschen starben ... nicht auszudenken, wie er seine Vorgehensweise von Mal zu Mal perfektionierte. 
 
   »Gut kombiniert, Watson«, sagte ich und klopfte Diana leicht auf die Schulter.
 
   Schroer hatte endlich die Sprache wiedergefunden. »Das ist eine gute Theorie, Frau Balke. Der Rechtsmediziner wird sich die Nacht um die Ohren schlagen müssen, damit wir morgen zur Besprechung den Obduktionsbericht auf dem Tisch liegen haben.« Er drehte sich um, ging davon und rief uns zu: »Kommen Sie, wir räumen das Feld, damit die Leichen abtransportiert werden können. Wir fahren zum Revier.«
 
   Eine lange Nacht stand uns bevor. Auch wenn ich müde und ge-stresst war, freute ich mich, voll mitzuarbeiten und nicht wie ein kleines Kind von Schroer ins Bett geschickt zu werden.
 
    
 
    
 
   Kapitel 18
 
    
 
   Sie schreckte auf. Hatte sie erneut schlecht geträumt? Sie überlegte. Nein, hatte sie nicht, sie konnte sich an nichts erinnern. Ein Griff an ihre Stirn ergab nichts. Kein Schweiß. Ob sie heute Nacht überhaupt durchschlafen konnte? Oder würde sie alle paar Minuten aufwachen? Was sie jetzt brauchte, waren Schlaftabletten ... aber woher nehmen wenn nicht stehlen? In ihrem Haushalt hatte es nie Schlaftabletten gegeben. Trotzdem wünschte sie sich, jetzt eine davon nehmen zu können. Am Morgen würde sie total gerädert ihre Tochter zur Schule und sie selbst zur Arbeit fahren, dessen war sie sich sicher. 
 
   Sie drehte sich auf die andere Seite und rückte ihre Decke zurecht. Sofort fiel sie in einen Halbschlaf und murmelte: »Nur ein bisschen schlummern ...«
 
   »Du wirst bald lange genug schlummern.«
 
   Ihr Herz klopfte, als sie aus dem Halbschlaf gerissen wurde und sich im Bett aufsetzte. Hatte sie sich die Stimme eingebildet? War es ihr Mann?
 
   »Paul? Bist du das?«, flüsterte sie.
 
   Niemand antwortete.
 
   »Oh, man.« Sie rieb sich die Augen, nahm die Wasserflasche und trank einen Schluck. 
 
   Ihr Blick schweifte durch das Schlafzimmer, während sie trank. Sie spuckte das Wasser auf das Laken, als sich ein Schatten vor dem Bett erhob. Ein Hustenanfall erschütterte ihren Körper, sie hatte sich verschluckt.
 
   »Paul? Bist du das?«, fragte sie erneut. »Das ist nicht komisch.« Sie griff zu ihrer Nachttischlampe und schaltete sie ein. 
 
   Was sie sah, ließ nackte Angst in ihr aufsteigen. Ein Mann, groß und in Schwarz gekleidet stand vor ihrem Bett. Er bewegte sich nicht. Das Gesicht bedeckt von einer Skimaske. Nur die Augen zeigten ihr, dass ein echter Mensch vor ihr stand. Sie zuckten hin und her. Tasteten den Raum ab, ihren Leib und die Lampe. 
 
   Sie saß steif und unbeweglich im Bett. Konnte das ihr Mann sein? Sie kannte ihn zu hundert Prozent, aber so vermummt war es schwer zu erkennen. Wer sollte es sonst sein? Sie nahm all ihren Mut zusammen.
 
   »Paul, das ist nicht komisch, lass das!« 
 
   Vielleicht war er endgültig durchgedreht? Die Streitereien in den letzten Tagen hatten ihr zu denken gegeben. Immer öfter hatte sie das Gefühl, dass sie und ihre Tochter in Gefahr schwebten. Von Paul war eine Art unterschwellige Bedrohung ausgegangen.
 
   »Was soll der Mist?« Sie wurde sauer auf ihn und seine Spielchen. 
 
   Er reagierte nicht.
 
   »Mir reicht´s«, sagte sie und wollte aufstehen.
 
   In einer Geschwindigkeit, die eher an einen Düsenjet, als an einen Menschen erinnerte, stürzte er sich auf sie. Hart prallte sie zurück auf das Bett. Es knarrte und knackte, als er sich über sie warf. Sie schrie ihn an, schlug nach ihm, versuchte ihm in die Weichteile zu treten. Alle Abwehrversuche blieben so erfolglos wie in ihrem Albtraum. Der Mann hielt sie fest, bis sie keine Kraft mehr hatte und erschöpft aufgab.
 
   »Paul, was soll das?« 
 
   War es wirklich Paul? Die Möglichkeit, dass es ein Einbrecher und Vergewaltiger sein könnte, schloss sie erst jetzt in ihr Denken mit ein. Sie brach in Tränen aus und hasste sich dafür. Ihr war es noch nie vergönnt gewesen, ein selbstbewusstes Leben zu führen. Ihre Kindheit, ihre Ehe ... immer hatte sie sich wie ein unterwürfiger Hund verhalten. Das tat sie auch jetzt. Sie stellte jegliche Gegenwehr ein, schloss die Augen und dachte nicht einen Moment lang an ihre Tochter. Viel Zeit zum Überlegen ließ der Mann ihr ohnehin nicht. Sie rechnete damit, den harten Schwanz dieses Widerlings – ob es nun ihr Ehemann war oder nicht – in sich zu spüren, jedoch nicht mit dem, was tatsächlich geschah. Das, was ihr Körper in sich aufnahm, brannte und schmerzte.
 
    
 
    
 
    Kapitel 19 
 
    
 
    »Wie war es gestern Abend bei deinem Psychiater?«, fragte Diana.
 
   Die Ampel sprang auf Grün und ich fuhr weiter. Wir befanden uns auf halbem Weg zum Revier. Ich dachte nach, bevor ich ihr antwortete. Die Frage war nicht, ob ich ihr von dem Treffen mit Hermann berichtete, sondern was. Ich wollte Diana mehr in mein Leben lassen, also war klar, dass ich ihr ab jetzt von meinem Privatleben erzählen müsste, würde, wollte, wie auch immer. Aber der fiese Beigeschmack, den ich seit gestern Abend hatte, verließ mich nicht.
 
   »Willst du nicht davon erzählen?«, bohrte sie nach.
 
   Das wollte ich. Aber mich hinderte im ersten Moment eine kleine, innere Stimme daran.
 
   »Es war seltsam«, begann ich dann doch. »Hermann hat da eine gewagte Theorie aufgestellt.«
 
   »Und welche?«
 
   Ich bog an einer weiteren Ampel links ab. »Dass der Mord an den Alberich Frauen mir gutgetan hat und der Blackout der Anfang für meine Heilung sein könnte.«
 
   Kurzes Schweigen herrschte im Wagen. Dann lachte Diana. 
 
   »Wieso lachst du? Was stimmt mit dir nicht? Was ist daran komisch?« Zorn breitete sich in mir aus. Würden die Hassanfälle auf meine Partnerin jemals enden? Ich glaubte es nicht. Diana musste man so nehmen, wie sie war und entweder damit klarkommen oder es lassen. 
 
   »Entschuldige bitte, Tomas. Das ist eine aberwitzige Theorie, wenn ich das sagen darf. Ich glaub, man muss Psychiater sein, um einen Psychiater zu verstehen.« Sie gab grunzende Laute von sich, als müsse sie sich ein weiteres Lachen verkneifen. 
 
   In dieser Situation schien Dianas Scharfsinn etliche Aussetzer zu haben. Mir war noch ein ganz anderer Gedanke außer dem gekommen, dass Hermann Stuss erzählte. Auch meine Theorie bewegte sich am Abgrund zum Aberwitzigen, aber die Zeichen waren nicht von der Hand zu weisen. Hatte er womöglich mit den Morden zu tun? Nein, sofort schalt ich mich innerlich. Wieso sollte er Frauen und Kinder töten? Ein Teufelchen ließ sich auf meiner Schulter nieder und flüsterte mir ins Ohr: »Weil er dein bester Freund ist und dir helfen will, mit seiner Schocktherapie.« Bevor ich das Teufelchen verjagen konnte, fügte es noch hinzu: »Denk drüber nach, Tomas, alter Freund.«
 
   Ich schüttelte den Kopf.
 
   »Wie nein?«, fragte Diana. »Du findest es nicht weit hergeholt, was ich gerade gesagt habe?«
 
   Sie hatte was gesagt? »Tut mir leid, ich war mit den Gedanken woanders. Ich hab dir nicht zugehört.«
 
   »Endlich ein Mann, der zugibt, dass er nicht zuhört.« Sie knuffte mich in die Seite und mein Wagen machte einen leichten Schlenker.
 
   »Nicht während ich fahre!«, brummte ich. »Was hast du denn gesagt?«
 
   »Unwichtig«, sagte Diana. »Themenwechsel! Was soll ich morgen zum Geburtstag deiner Mutter anziehen?«
 
   Ich parkte den Wagen vorm Revier. »Am besten viel Stoff.« Ich fing mir wieder einen Knuff in die Seite ein.
 
   Wir stiegen aus und ich zündete mir eine Zigarette an. Schroer hatten wir auf dem Weg hierhin aus den Augen verloren. Also warteten wir, bis er ebenfalls ankam. 
 
   Ich zog an der Kippe. »Mal sehen, ob wir morgen überhaupt Zeit finden, zu meiner Mutter zu fahren. Bei dem Scheiß, der gerade läuft, würde es mich nicht wundern, wenn Schroer uns an die Bürostühle kettet.«
 
   Sie berührte mich kaum merklich am Arm. »Wir werden uns die Zeit nehmen. Wir sind keine Maschinen, die ohne Ruhe und Schlaf auskommen. Ich werde zur Not mit dem Chef sprechen.« Sie zwinkerte mir aufmunternd zu. »Außerdem sind wir nicht die Einzigen, die an dem Fall arbeiten.«
 
   Ich nickte. »Wahrscheinlich wird Schroer die Soko noch verstärken müssen. Acht Leute könnten zu wenig sein, um alle Eventualitäten durchzugehen.«
 
   »Und zu wenige, um durchgehend zur Stelle zur sein. Die meisten von uns kriechen bereits auf dem Zahnfleisch. Erst der Fall mit der Entführung und jetzt ein Serienkiller.«
 
   Schroers Wagen kam langsam angetuckert und parkte genau neben meinem. 
 
   Ich schloss unseren kleinen Plausch mit einem »wir werden sehen« ab. In geschlossener Dreierformation gingen wir ins Revier, um mit den Kollegen das weitere Vorgehen zu besprechen.
 
    
 
   Im Besprechungsraum hatten sich alle eingefunden, bis auf Paul. Ich wechselte mit Diana einen vielsagenden Blick. Sie nickte mir zu. Es sollte wohl so viel heißen wie »Red mit dem Chef über ihn«. 
 
   Das tat ich auch. »Herr Schroer, können wir einen Moment auf dem Flur unter vier Augen sprechen?«
 
   Er sah mich verständnislos an. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als auf dem Flur einen Kaffeeklatsch abzuhalten, Ratz!«
 
   »Es könnte eine Spur zum Täter geben.«
 
   Jetzt weiteten sich Schroers Augen. Er stand auf, packte meine Schulter und schob mich vor die Tür.
 
   »Was für eine Spur?«, fragte er.
 
   Ich senkte ein wenig die Stimme und berichtete ihm von meinen Vermutungen in Pauls Richtung.
 
   »Einer von uns soll das getan haben?« Er stemmte die Arme in die Hüften und starrte mich mit unverhohlener Missgunst an.
 
   »Ich sage nicht, dass er es war, dennoch sollten wir der Sache nachgehen. Nur weil er einer von uns ist, dürfen wir die klaren Signale nicht außer Acht lassen.«
 
   Schroer nickte wie in Zeitlupe und seufzte. »Wenn Paul während der Besprechung nicht auftaucht, werden Sie und Balke bei ihm zu Hause vorbeifahren und nach dem Rechten sehen. Ist das ein Kompromiss?«
 
   »Ja, das ist einer.« Ich versuchte, meinem Vorgesetzten ein Lächeln zu schenken, aber es gelang mir nicht. Lachen war im Moment ausverkauft. Die Vorstellung, dass ein Kollege diese Abartigkeiten begangen haben könnte, zerrte an meinen Nerven. Ich hoffte, dass ich mich da nur in etwas verbiss, was keine Bedeutung hatte und weder Paul noch Hermann mit den Morden in Verbindung gebracht werden konnten.
 
   Ich kehrte mit Schroer in den Besprechungsraum zurück. Sobald ich Platz genommen hatte, stellte Schroer sich ans Flipchart. Er verband die Namen der Opfer mit mehreren dicken Strichen.
 
   »Nach ersten Einschätzungen haben wir es ab jetzt mit einem Serientäter zu tun. Die heute gefundenen Leichen wiesen gravierende Ähnlichkeiten mit den vorangegangenen Morden auf. Endgültige Gewissheit werden wir mit dem Obduktionsbericht erhalten, der Rechtsmediziner hat sich schon an die Arbeit begeben.« Er nahm sich einen Zettel vom Tisch. »Die Techniker haben mir einen Bericht zu dem Überwachungsvideo von dem Restaurantparkplatz hingelegt. Sie haben trotz aller Bemühungen nichts Neues herausfinden können.« Schroer wandte sich wieder zum Flipchart, schrieb »Täter« darauf und kreiste das Wort ein. »Was wir aus dem Video wissen, ist, dass es ein Mann mit einer durchschnittlichen Figur und von normaler Körpergröße ist. Das Auto, das er fährt, ist ein schwarzer Golf vier. Leider absolutes Standardmodell. Das Nummernschild war auf den Videoaufnahmen nicht zu erkennen. Von der Zeugin, die entkommen konnte, wissen wir, dass er sehr wütend war und wirre Sachen schrie.« Er drehte sich zu uns. »Ich möchte jetzt von ihnen erfahren, was sie glauben, was für ein Mensch unser Täter ist.«
 
   Nun kam das Amateurprofiling zum Tragen. Mittlerweile konnte man Experten zurate ziehen, wenn es darum ging, aber Schroer schien das nicht zu wollen. Er vertraute lieber auf unsere laienhaften Darstellungen, wenn wir in die vermeintliche Psyche eines Mörders eindrangen. Ich musste zugeben, dass dieses Profiling bis jetzt funktioniert hatte. Zumindest hatten wir die bösen Jungs zu fassen bekommen, woran auch immer der Erfolg zu messen war.
 
   Diana verkündete: »Ich denke, er wird im selben Alter sein wie die Opfer.«
 
   Schroer nickte und notierte: Alter wahrscheinlich zwischen 34 und 36 Jahren.
 
   Einer der Kollegen meldete sich. »Lebt alleine und zurückgezogen.«
 
   Schroer vermerkte es auf dem Flipchart mit einem Fragezeichen dahinter.
 
   Ich meldete mich. »Täter wurde von Frau und Tochter verlassen und durchlebt das mit den Morden, er versucht so den Verlust zu verarbeiten.« Ich schluckte, der Mann war mir nicht unähnlich. Auch ich versuchte den Verlust meiner Liebsten zu verarbeiten, nur auf eine andere Weise, auf eine gänzlich andere Weise!
 
   Schroer nickte wieder und notierte es, diesmal ohne Fragezeichen. Noch ein paar unserer Kollegen gaben ihre Vermutungen von sich, allerdings kam nichts Weltbewegendes mehr dabei heraus. 
 
   »Wir suchen also einen geschiedenen Mann mittleren Alters, mit durchschnittlichem Aussehen, einem absolut unauffälligen Wagen und aufgestauter Wut, ha, das wird ein Klacks«, sagte Diana, seufzte und schlug sich die Hand vor die Augen.
 
   So wie sie dachten wir wohl alle, als wir auf das Flipchart starrten. Wo sollten wir ansetzen? Gut, ich hatte eine Spur, die ich verfolgen konnte. Aber was, wenn diese ins Leere lief? Wo sollte ich dann weitermachen? Meine Kollegen schien ebenfalls ihr Mut zu verlassen, als ihnen bewusst wurde, dass wir nach einer Art Mann suchten, den es zu tausenden in Deutschland gab.
 
   Schroer betrachtete lange Zeit die Notizen und rieb sich die Schläfen. »Wir können nur hoffen, dass unser Täter bei den Kormeyers Spuren hinterlassen hat oder ...«, er seufzte, »dass er bei der nächsten Tat einen Fehler begeht.« Er sah auf seine Uhr. »Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis wir die Berichte der Rechtsmedizin und des Erkennungsdienstes bekommen werden. Fahren Sie nach Hause und schlafen Sie ein bisschen. Morgen früh um acht Uhr finden Sie sich bitte alle wieder im Revier ein. Bis dahin können wir ohnehin nichts unternehmen.« Er ließ sich wie ein nasser Sack auf seinen Stuhl fallen und blickte mich an. »Und Sie, Ratz, tun, was Sie nicht lassen können.«
 
   Ich nickte ihm zu und verließ den Raum, Diana folgte mir.
 
   »Und?« Sie zupfte aufgeregt an meinem Hemd. 
 
   »Ich habe die Erlaubnis, bei Paul zu Hause nach dem Rechten zu sehen, da es einen begründeten Verdacht gibt, dass seine Frau und seine Tochter in Gefahr sind.«
 
   »Im Klartext, hinfahren und nachsehen? Darf ich mit?« Sie unterließ das Zupfen nicht.
 
   Sanft drückte ich ihre Hand von mir weg. »Wenn du aufhörst, mir auf die Nerven zu gehen, nehme ich dich gerne mit.«
 
   Diana grinste breit. »Ich kann dir nichts versprechen, aber ich gebe mein Bestes.«
 
    
 
   Zehn Minuten später hielt ich vor dem Haus an, in dem Paul mit seiner Familie wohnte. In der Siedlung war es mucksmäuschenstill. Nichts rührte sich, alles lag im Dunkeln. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass es bereits zwei Uhr morgens war.
 
   Wir stiegen aus und ich zündete mir eine Zigarette an. Die Straßenlampen spendeten uns gerade so viel Licht, dass wir die Taschenlampen nicht benutzen mussten.
 
   »Willst du klingeln?«, flüsterte Diana.
 
   Ich zog an meiner Zigarette. »Noch nicht. Zuerst umrunden wir das Haus und sehen uns um.«
 
   »Ich glaub, du schiebst Paranoia wegen Paul. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er der Mörder ist.« Sie berührte mich an der Schulter. »Sag mir bitte, dass es nicht wegen der Sache mit mir ist, dass du so auf ihn fixiert bist.«
 
   Ich verschluckte mich und musste ein Husten unterdrücken, mit dem ich sicherlich die halbe Nachbarschaft geweckt hätte. 
 
   »Nein, wie kommst du denn darauf?« Nein? Wirklich nicht? Konnte ich zu hundert Prozent ausschließen, dass dem nicht so war? Nein, ich konnte es nicht. Selbst wenn ein Teil Beschützerinstinkt mit von der Partie war, lag es trotzdem auf der Hand, dass an der Sache mit Paul etwas faul war. Sogar Schroer hatte es eingesehen, auch wenn er mir nur widerwillig die Überprüfung meines Kollegen erlaubt hatte. Wahrscheinlich würde sie ohnehin nichts ergeben.
 
   Trotz des schummrigen Lichts konnte ich Dianas strahlend weiße Zähne sehen. »Schon gut, Tomas.«
 
   Sie ließ meine Schulter los und schlich voran. Ich folgte ihr. Im Anpirschen war ich eigentlich nie gut gewesen, aber heute klappte es, was nicht zuletzt dem gepflegten Rasen der Schmidts zu verdanken war, der jeden unserer Schritte abfederte.
 
   Wir hatten das Haus zur Hälfte umrundet, als Diana stehen blieb und ich beinahe gegen sie stieß. Sie zeigte auf eines der Fenster und zog ihre Dienstwaffe. 
 
   Es stand weit offen, ungewöhnlich für diese Uhrzeit und gefährlich. Die Rollläden waren halb heruntergelassen. Eine perfekte Einstiegsmöglichkeit für zwielichtige Gestalten. Wie konnte man so fahrlässig sein? Nachts ein Fenster im Erdgeschoss sperrangelweit geöffnet ... unverständlich. Das alles war allerdings kein Grund zur Sorge und nicht verboten. Was also hatte Diana dazu gebracht, ihre Waffe zu ziehen? Als ich es sah, zog auch ich meine Pistole. Auf dem weißen Fenstersims befand sich ein gut erkennbarer Schuhabdruck, der ins Innere des Hauses zeigte, entstanden durch Erde, denn unter dem Fenster war ein Blumenbeet. Ein schöner Abdruck für unseren Erkennungsdienst – sollte er denn nötig sein.
 
   »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Diana. 
 
   Die Waffe verlieh ihr eine ungeahnte Anziehungskraft. Hol mich doch der Teufel! Fand ich in diesem Moment meine Partnerin etwa sexy? Schnell wandte ich den Blick von ihr ab. Das konnte doch nicht wahr sein, Tomas, alter Freund! Gerade auf dem Weg der Genesung und schon spielen deine Hormone verrückt? Und vor allem: warum sie? Die Frau, die du bis vor Kurzem nicht einmal leiden konntest!
 
   Diana gab mir einen leichten Schlag auf den Hinterkopf und zischte: »Tomas! Was ist mit dir?«
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Ich geh voran.«
 
   Und jetzt konzentrier dich gefälligst, Herr Hauptkommissar, schalt ich mich. Es war ja schön und gut, dass ich wieder in der Lage war, Gefühle zu empfinden, aber jetzt und hier? Da waren sie völlig fehl am Platz!
 
   Ich stieg durch das Fenster, darauf bedacht, den Abdruck nicht zu zerstören, und sah mich um. Diana folgte mir lautlos. Wir befanden uns in der Küche. Vorsichtig sahen wir uns um. Hier, im Wohnzimmer und im Badezimmer fiel uns nichts auf. Dann betraten wir das Kinderzimmer. Die Wände waren mit rosa Tapeten zugekleistert und es fanden sich auch einige Gegenstände in eben dieser grässlichen Farbe. Meine Tochter hätte dieses Zimmer geliebt, wenn sie noch leben würde. Sie fand, dass Rosa die Trendfarbe schlechthin war. Naja, mein Geschmack war sie nie. Ich kehrte von der Erinnerung an Jenny zurück in die Realität. Diana sah sich um. 
 
   »Niemand da«, flüsterte sie. »Ich kann nicht genau sagen, ob ein Kampf stattgefunden hat oder ob es hier immer so unordentlich ist.«
 
   Auch ich sah mich um. Kleidung lag überall verstreut, das Bett chaotisch ... 
 
   »Was ist das?« Ich schaltete meine Taschenlampe ein und ging zum Bett.
 
   Auf dem Laken befanden sich ein paar Blutspritzer. Es konnte jemand verletzt sein. Ohne zu zögern, rief ich Schroer an und bat um Unterstützung. Er sicherte sie mir zu.
 
   »Wir müssen uns weiter umsehen, bis die Kollegen hier sind«, flüsterte ich und meine Alarmglocken schlugen immer lautere Töne an.
 
   Diana nickte. Langsam bewegte ich mich zur Tür, blieb davor stehen und lauschte. Es herrschte Totenstille. Ich öffnete die Tür und schwenkte die Taschenlampe in alle Richtungen. Nichts zu sehen. Ich spürte Dianas warmen Körper, als sie sich an mich drängte, um sich ebenfalls umzusehen. 
 
   »Wo lang jetzt?«, flüsterte sie.
 
   Ich leuchtete nach links. »Da lang. Ich denke, das ist das Elternschlafzimmer.«
 
   Mit gezogenen Waffen gingen wir auf die Tür zu. Hier und da knarrte eine Bodendiele. Ich blieb davor stehen und legte mein Ohr daran. Auch hier herrschte eisige Stille. Ich berührte die Klinke, umfasste sie und drückte sie herunter. Alles schien in Zeitlupe zu geschehen. Eine unheimliche Vorahnung durchfuhr mich wie ein Blitz. Ich wünschte, die Zeit wäre in dem Moment stehen geblieben, als ich die Tür öffnete und ins Schlafzimmer trat. Was ich dort sah, übertraf alles, was ich mir je hätte vorstellen können. Gleichzeitig brach in mir etwas aus seinem Gefängnis, was ich tief in mir eingeschlossen hatte. Ich musste mich setzen. Ich achtete nicht auf das Grauen vor mir oder auf Diana. Innerhalb von Sekunden saß ich am Boden und legte den Kopf in meine Hände. War es das, was ich Hermann verschwiegen hatte? War es das, was mein Unterbewusstsein vor mir versteckt hatte, um mich zu schonen? War es das, was meine Frau und meine Tochter in den Tod gejagt hatte? Ja! Das und nichts anderes war es. Ich weinte. An meiner Schulter spürte ich etwas Warmes und Sanftes. Ich griff danach und hielt Dianas Hand in der meinen.
 
   Sie kniete sich zu mir herunter. »Ich weiß, es sieht schlimm aus, aber ...«
 
   »Es ist nicht wegen ihnen.« Ich zeigte auf das Ehebett. »Sondern wegen mir. Ich habe meine Frau und meine Tochter getötet.«
 
   Diana schreckte vor mir zurück. »Was sagst du da?«
 
   »An dem Tag, an dem sie den Unfall hatten, wollten wir gar nicht zur Metro fahren«, ich schluckte, »Anke hat mir gesagt, dass sie sich scheiden lassen will, und ist dann vor mir geflüchtet.«
 
   Diana kam jetzt wieder näher und umarmte mich. Sie flüsterte mir ins Ohr: »Komm, wir gehen raus. Hier können wir ohnehin nichts mehr tun.« Sie stand auf und streckte mir eine Hand hin. »Während wir auf die Verstärkung warten, kannst du mir alles erzählen.« 
 
   Ich war ihr unendlich dankbar. Viel länger hätte ich es in dieser Totengrube nicht ausgehalten. Was hatte der Anblick in mir ausgelöst? War endgültig der Knoten der Vergangenheit geplatzt und legte nun schonungslos jedes Detail frei? Sollte ich nicht lieber mit meinen Gedanken bei den Opfern und der Auflösung des Falls sein, anstatt mich um mich selbst zu sorgen? Vielleicht war aber genau das der Weg. Womöglich musste ich erst meinen eigenen Fall lösen, bevor mein Kopf für andere Sachen frei war. 
 
   Auf dem Weg nach draußen schwebten mir erst die Bilder von Anke und Jenny vor Augen, dann die von Pauls Frau und seiner Tochter. Konnte ich dem Glauben schenken, was mein Gehirn meinte, verarbeiten zu wollen? Konnte es Wirklichkeit sein, was ich gesehen hatte? 
 
   Wir stiegen durch das Fenster hinaus und ich setzte mich auf den kalten, feuchten Rasen. Diana rief Schroer an und teilte ihm mit, dass wir nicht nur Verstärkung, sondern sämtliche Einheiten und einen Leichenwagen brauchten. Als sie ihm die Details schilderte, verdrängten die Toten endgültig Anke und Jenny aus meinem Schädel. Pauls Frau ... wie konnte man nur? Ihr Leib lag schlaff und bleich auf dem Ehebett. Ihr Körper – einst wunderschön – entstellt und entwürdigt. Das Gesicht ... zerschnitten, im Akt des Hasses zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Aber war es das Schlimmste? Nein, beileibe nicht. Pauls Frau wurde von den Brüsten bis zum Schambereich aufgeschnitten und ausgenommen wie ein Fisch. Ihre Organe, Gedärme ... einfach alles hatte der Täter aus ihr rausgerissen und im Schlafzimmer verteilt. Wände, Decke, Boden, alles vollgespritzt mit Blut und vermatscht mit Innereien ... ein wahrer Matschteppich lag vor mir ... Aber war es das Schlimmste? Nein, beileibe nicht. Ich musste den Blick in meiner Vorstellung nicht weiterwandern lassen. Er verharrte dort, wo er zuvor gewesen war. Die Bauchhöhle der Frau hatte einen Ersatz für die fehlenden Innereien bekommen. Dort ruhte jetzt der Kopf eines Kindes. Um genauer zu sein, der Kopf von Pauls Tochter. Wozu Auffangbehälter für das Blut benutzen, wenn man gleich die Mutter als Gefäß missbrauchen konnte? Wozu Umstände machen? Was für ein krankes Ars...
 
   »Tomas?« Diana kniete vor mir. Das rote Haar klebte an ihrem Gesicht. Auch wenn es kühl war, schien sie vor Anspannung zu schwitzen. »Schroer ist auf halbem Weg, Erkennungsdienst und Leichenwagen sind informiert. Wir haben noch Zeit. Erzähl!« Sie sah mich ernst an. Hatte ich je bemerkt, welch schöne und ehrliche Augen sie besaß?
 
   Ich zündete mir eine Zigarette an. »Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat. Wie kann es sein, dass mir mein Unterbewusstsein eine erfundene Geschichte als Erklärung für diesen Tag bietet?«
 
   Diana strich mir über die Wange. »Das musst du mit deinem Psychiater klären. Erzähl mir lieber, was wirklich geschehen ist, das wird dir helfen.«
 
   Ich nickte und ließ Nikotin in meine Lunge strömen. »Sie sagte mir, dass sie sich scheiden lassen will. Ich ... Ich ... Ich bin völlig ausgerastet. Hab Sachen durch die Gegend geworfen und sie angeschrien, wieso sie sich von mir trennen will.« Ich verstummte, rauchte, hustete.
 
   »Und wieso wollte sie sich trennen?«, fragte Diana.
 
   Ich kramte in meinen neu gewonnenen Erinnerungen und fand den Grund. »Wegen meiner Arbeit, weil ich ständig unterwegs war und kaum Zeit für sie und unsere Tochter hatte.« Ich blickte zu Boden. 
 
   »Aber das ist noch lange kein Grund, sich scheiden zu lassen«, erboste sich Diana. »Daran kann man arbeiten.«
 
   »Es war nicht nur das. Sie hatte jemanden kennengelernt ...« Ich verstummte.
 
   Blaue Lichter erhellten die Nacht und kamen auf uns zu. Ich schaute zu Diana hoch. Ihr Gesicht mochte Mitleid oder Empörung ausdrücken, ich konnte es nicht einschätzen.
 
   »Anke bekam Angst vor mir, sie packte Jenny am Arm und rannte mit ihr zum Auto. Voller Zorn bin ich ihnen hinterhergefahren. Ich denke, sie wird vor Panik nicht auf den Verkehr geachtet haben und deshalb kam es zu dem Unfall.« Ich seufzte. »Ich bin ein Mörder, wegen mir leben sie nicht mehr.«
 
   Diana sprang auf. »Erzähl keinen Scheiß! Du bist nicht schuld an ihrem Tod. Es war trotz allem ein Unfall.«
 
   War es so? War es trotz allem ein Unglück? Konnte meine Heilung mit diesem neuen Wissen voranschreiten? Eine Mitschuld an ihrem Tod würde mich bis an mein Lebensende begleiten.
 
   Sie hockte sich wieder vor mich hin und hielt mein Gesicht in ihren Händen. »Wir schaffen das zusammen, okay? Ich werde dir helfen, wo ich kann.«
 
   »Und Schroer? Er wird mich sofort krankschreiben lassen, wenn er das hört.«
 
   Diana zuckte mit den Schultern. »Von wem sollte er es erfahren? Von mir jedenfalls nicht. Willst du es ihm erzählen? Wir machen es so, du sprichst erst mit deinem Psychiater über die Sache, und wenn das nicht hilft, weihen wir den Chef ein, abgemacht?«
 
   Ich nickte. Was hätte ich in diesem Moment nur ohne sie getan? 
 
   Mehrere Wagen der Kriminalpolizei und des Erkennungsdienstes parkten vor dem Haus. Männer stiegen aus und eilten auf uns zu.
 
   »Reiß dich jetzt zusammen, Tomas!« Diana half mir, aufzustehen.
 
   Schroer keuchte, als er uns erreichte. Er war nicht mehr in Form. »Ist alles mit Ihnen in Ordnung, Ratz?«
 
   Diana stellte sich schützend neben mich. »Alles in Butter, Chef. Gehen Sie rein, dann werden Sie vermutlich genauso aussehen wie der Kollege hier.«
 
   Schroer nickte uns zu, rief die Leute zusammen und betrat mit ihnen das Haus. Es dauerte keine fünf Minuten, bis die ersten würgend und kotzend den Weg zurück auf den Rasen fanden. Diana und ich waren die Einzigen aus unserer Soko vor Ort. Den Rest – so berichtete Schroer, als er zum Luftschnappen herauskam – hatte er in Ruhe gelassen. Bei der Besprechung um acht würden sie früh genug alles erfahren. Wenigstens ein paar der Ermittler mussten Schlaf finden, um fit zu sein, sollten Diana und ich vor Erschöpfung zusammenklappen.
 
   »Da scheinen Sie den richtigen Riecher gehabt zu haben, Ratz.« Er warf einen Blick auf das Haus. »Obwohl das nicht beweist, dass Paul unser Mann ist.«
 
   »Wie werden wir jetzt vorgehen?«, fragte ich.
 
   »Schmidt wird zur Fahndung ausgeschrieben. Die Streifenpolizisten werden nach ihm suchen. Wir werden sie unterstützen und Freunde und Familie aufsuchen. Irgendwo muss der Kerl sein.« Schroer zog sich Gummihandschuhe über. »Sie können damit anfangen, die Verwandten ausfindig zu machen. Sollten die Eltern von Frau Schmidt noch leben, werden Sie ihnen die traurige Nachricht überbringen, und zwar sofort. Ich leite alles andere in die Wege. Konzentrieren Sie sich darauf, was ich Ihnen aufgetragen habe.«
 
   Keine Chance auf Widerworte. Diana und ich verließen den Tatort und fuhren zum Revier.
 
   »Diese Tat ist zwar ähnlich, aber dennoch anders«, sagte ich.
 
   »Er eskaliert.«
 
   »Er was?« Ich hielt am Straßenrand und schaute sie an.
 
   »Er eskaliert«, wiederholte sie. »Erst ging er organisiert vor. Er suchte sich die Opfer aus und tötete sie, verwischte die Spuren und drapierte sie an einem öffentlichen Ort. Bei den Zweiten war die Zeit von der Entführung bis zur Tötung schon um einiges kürzer. Jetzt plant er nichts, geht ins Haus und schlachtet sie blutrünstig ab. Er wird unorganisiert, eskaliert, platzt geradezu.«
 
   »Und wieso?«
 
   »Wie? Wieso?« Diana zog eine Augenbraue hoch. »Na, weil er die Wut nicht mehr zurückhalten kann.«
 
   »Falls Paul unser Täter ist, hat er sein Ziel erreicht und sollte aufhören zu töten, oder?«
 
   »Falls er unser Täter ist, ganz richtig. Vielleicht ist es ein Zufall, dass seine Familie ausgelöscht wurde. Wir werden es herausfinden.« Sie sah mich von oben bis unten an. Ihre Miene verfinsterte sich. »Wenn man es genau nimmt, passt du auch in das Täterprofil.«
 
   Das traf mich wie ein Stromschlag. Was? Auf mich passte das Täterprofil? Nach kurzem Nachdenken musste ich meiner Partnerin allerdings recht geben. Durchschnittliches Gewicht, Körpergröße und geschieden, naja, beinahe geschieden. Aber welchen Grund sollte ich haben, diese Morde zu begehen? Schließlich waren Anke und Jenny tot. Wo war da der Sinn einer Rache? Ich hörte leise die Stimme von Hermann in meinen Ohren: »Weil du bei dem Anblick der Leichen deinen Schmerz verarbeiten kannst. Es tut dir gut, sie zu sehen.« Nein! Unsinn!
 
   Ich lächelte sie gequält an. »Ich fahre keinen schwarzen Golf.« 
 
   Dianas Miene veränderte sich erst nicht. Ich befürchtete, sie würde allen Ernstes glauben, ich könnte zum Kreis der Verdächtigen zählen. Dann, zu meiner Erleichterung, lächelte sie auch.
 
   »Ich wollte dich nur auf den Arm nehmen. Du könntest doch keinen Mord begehen.«
 
   »Das war ein schlechter Scherz«, tadelte ich sie. »Damit macht man keine Späße. Wenn jemand das in den falschen Hals bekommt, finde ich mich schneller in einem Verhör wieder, als ich gucken kann.«
 
   »Mit mir sind die Pferde durchgegangen. Ich gelobe Besserung.« Sie hob zum Schwur eine Hand in die Höhe und die andere legte sie an ihre Brust. »Ich muss mich erst noch an mein erwachsenes Ich gewöhnen.«
 
   »Unsere kleine Diana will erwachsen werden ...« Ich knuffte sie in die Seite. Ich stellte fest, dass dieses Knuffen anfing, Spaß zu machen. 
 
   »Autsch!«, sagte sie und lachte. »Jetzt fahr weiter, wir haben keine Zeit für so was.«
 
   Sie hatte recht. Im Grunde hatten wir wirklich keine Zeit. Eine Familie wartete darauf, über den Tod des geliebten Kindes, Schwester, Enkelin oder was auch immer, aufgeklärt zu werden. 
 
    
 
    
 
    Kapitel 20 
 
    
 
   Sie fand keinen Schlaf. Das Drehen von einer Seite zur anderen brachte nicht den gewünschten Erfolg. Es ging schon seit Wochen so. Tagsüber schlief sie fast im Stehen ein und nachts wurde sie von ihren Dämonen gejagt.
 
   Sie stand auf. Es half nichts. Wieso sich weiter im Bett quälen, wenn man die Nacht auf der Couch vor dem Fernseher verbringen konnte? Tolle Aussichten! Schlurfend ging sie ins Wohnzimmer. Auf ihre Tochter musste sie keine Rücksicht nehmen. Die schlief wie eine Tote. Wie neidisch sie war. Wünschte sie sich doch, ebenfalls jeden Abend so einfach in den Schlaf zu plumpsen wie ihre Tochter. Allerdings war das seit dem Streit mit ihrem Mann unmöglich. Sie hatte ihn nicht wiedererkannt. Wie hatte sie einen Mann lieben können, der derart cholerisch werden konnte? Zu ihrer Verteidigung musste sie sagen, dass er sich in den liebevollen Jahren ihrer Ehe stets als guter Partner und Vater erwiesen hatte. 
 
   Die Entscheidung, sich zu trennen, war ihr leicht gefallen, sie liebte ihn nicht mehr und ging davon aus, dass er ebenso empfand. Sie hatten sich in den vergangenen Monaten stetig voneinander entfernt. Aber als sie ihm sagte, sie werde sich scheiden lassen ... Im Bruchteil einer Sekunde hatte sein Gesicht die Farbe einer Tomate angenommen. Er begann zu schreien, sie zu schütteln und zu beschimpfen. Ihre Tochter war ins Zimmer gekommen und hatte alles mit ansehen müssen. Ihr Mann hatte sie weggeschickt, und dann war der Streit vollends eskaliert. Er schlug sie, warf sie zu Boden und trat ein paar Mal nach ihr. Mit dem Satz: »Das wird dir noch leidtun«, verließ er aufgebracht die Wohnung. 
 
   Sie rappelte sich umgehend auf, packte ein paar Sachen und fuhr mit ihrer Tochter fort. Ziellos zog sie umher, bis sie sich entschied, bei ihren Eltern Hilfe zu suchen. Sie empfingen sie mit offenen Armen, trösteten sie und halfen ihr, ein neues Leben aufzubauen. Fernab von diesem Tyrannen, der einst ihr Ehemann gewesen war. Es fiel ihr anfangs nicht leicht, sich komplett von ihm zu lösen. Er verfolgte sie und schlich sich bei jeder Gelegenheit in ihren Alltag. Selbst nachts ließ er ihr keine Ruhe. Er terrorisierte sie mit Anrufen, in denen Aussagen fielen wie: »Das wird dir noch leidtun, ich werde dir zeigen, was passiert, wenn mir jemand wehtut.« Und ständig benutzte er diesen unmöglichen Ausdruck für sie: dummes Frauchen. Was war nur aus ihrem Mann geworden? Wie viele Sicherungen mussten bei ihm durchgebrannt sein, damit er solch ein Verhalten an den Tag legte? Vor ein paar Tagen hörten die Anrufe abrupt auf. Sie nutzte diese selige Stille, um für sich und ihre Tochter eine neue Bleibe zu suchen. Das Glück war ihr hold und sie fand eine, die sie kurzfristig beziehen konnte. Es war nur ein möbliertes Appartement, aber für den Übergang musste es reichen. Sie verstand sich zwar blendend mit ihren Eltern, war aber froh, ihnen nicht länger zur Last zu fallen. Wenn sie genug Geld und Zeit hatte, wollte sie sich eine richtige Wohnung und eigene Möbel anschaffen.
 
   So weit war es allerdings noch lange nicht. Sie saß vor dem Fernseher und zappte sich durch unsinnige Serien, schmutzige Werbeblöcke und dämliche Filme. Warum sie nachts nicht schlafen konnte? Wahrscheinlich, weil sie Angst hatte, dass das Telefon klingeln würde, und ER am anderen Ende der Leitung war.
 
   Sie schaltete auf einen Musiksender und betrachtete die auf- und abhüpfenden Menschen, manche mochten das Tanz nennen ... Die bewegten Bilder schienen eine hypnotische Wirkung auf sie auszu-üben. Ständig fielen ihr die Lider zu, ihr Blick verschwamm und kurz darauf schlief sie ein. Den Mann, der sie vom Flur aus beobachtete, bemerkte sie nicht. 
 
    
 
    
 
    Kapitel 21
 
    
 
   Auf dem Revier hatten wir Namen und Adresse von Jasmin Schmidts Eltern herausgefunden. Hannelore und Hubert Schmidt – ich wusste nicht, dass Paul den Nachnamen seiner Frau angenommen hatte – wohnten nicht weit vom Revier entfernt. Diana und ich hatten uns sofort auf den Weg gemacht und standen nun vor ihrem Haus. 
 
   Ich warf einen Blick auf die Uhr, während ich mir eine Zigarette anzündete. Fünf Uhr morgens ... was hatte ich die letzten Stunden nicht alles erlebt ... einen Leichenfund, noch einen Leichenfund und meine wiedergewonnenen Erinnerungen, die gerne weiterhin im Strudel des Vergessens hätten schwimmen können. Diana sah aus, wie ich mich nach den ganzen Erlebnissen fühlte, richtig beschissen! Schlafmangel, Stress und die Totenschau zollten ihren Tribut. Sie hatte Ringe unter den Augen, ihr rotes Haar zerzaust, die Mundwinkel gaben sich der Erdanziehung hin. Alles in allem gab sie ein Bild des Jammers ab.
 
   »Wie geht es dir?«, fragte ich sie, obwohl eine Antwort nicht nötig war.
 
   Sie zuckte mit den Schultern. »Wie soll es mir schon gehen?« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Den Umständen entsprechend.«
 
   Ich nickte verständnisvoll. Das war die Kehrseite der Medaille. Jeder, der gerne Kriminalfilme schaute oder Bücher zu diesem Thema las, war fasziniert davon, wie die Helden der Geschichten agierten. Der Hauptdarsteller war selbstredend ein Topmodel und löste die Fälle innerhalb eines Wimpernschlags. Danach wurde er gefeiert und ... trallala ... Blödsinn! Dass Ermittlungsarbeit ein hartes Brot war und einen an den Rand seiner Belastbarkeit beförderte, wurde mit Freude in diesen Erzählungen ausgespart. 
 
   »Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Diana.
 
   »Wie immer«, antwortete ich, trat meine Zigarette aus und ging zum Haus.
 
   Sie folgte mir mit gesenktem Kopf. Bei ihr konnte man den Stress sehen, der an einem zehrte während eines harten Falls. Derartiges sollten sie in ihren tollen Krimiserien zeigen. In der Realität werden die Ermittler von Mordfällen nach und nach selbst zu Leichen ... rein optisch und seelisch natürlich. 
 
   Mit leicht zitternden Händen drückte ich die Klingel. Ein freundliches Ding, Dang, Dong ertönte. Licht fiel auf den gepflegten Rasen und mein Herz verkrampfte sich. Ich hatte gehofft, niemand würde da sein und wir kämen drum herum, die schreckliche Botschaft überbringen zu müssen.
 
   Geräusche im Haus, ein Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Helligkeit durchbrach die Dunkelheit. Ein Gesicht schob sich in den Spalt. Es war ein älterer Herr, scheinbar Jasmins Vater.
 
   »Haben Sie mal einen Blick auf die Uhr geworfen? Was wollen Sie?«, brummte er.
 
   Diana und ich zogen die Dienstausweise. »Tomas Ratz, Kriminalpolizei. Das ist meine Kollegin Diana Balke. Dürfen wir reinkommen?«
 
   Schmidts Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er unsere Ausweise betrachtete. 
 
   Dann schüttelte er den Kopf. »Ich lasse doch niemanden um diese Uhrzeit in mein Haus! Woher soll ich wissen, dass sie keine Betrüger sind, so, wie sie es in den Nachrichten zeigen?«
 
   Kluger Mann. Vorsicht war besser als Nachsicht.
 
   Ich gab ihm meinen Ausweis, damit er ihn näher betrachten konnte. »Ich versichere Ihnen, dass wir keine Betrüger sind.« Ich räusperte mich. »Es geht um Jasmin, Herr Schmidt, wir müssen mit Ihnen sprechen.«
 
   Kaum hatte ich den Namen seiner Tochter ausgesprochen, ließ der alte Mann meinen Ausweis fallen und stolperte rückwärts. Diana und ich reagierten sofort, stürmten ins Haus und fingen ihn auf, bevor er Bekanntschaft mit dem Boden machte. Das war die Reaktion, die eigentlich fast immer kam, wenn die Kriminalpolizei vor der Tür stand, auch wenn es nicht um den Tod eines geliebten Menschen ging. Leider hatte er den richtigen Riecher, wir waren nicht hier, um mit ihm ein Pläuschchen zu halten, sondern um ihm zu sagen, dass seine Tochter ermordet worden war.
 
   Frau Schmidt erschien an der Treppe zum ersten Stock. »Was ist hier los?« Ihre Stimme überschlug sich vor Angst.
 
   Diana ließ Schmidt los und machte ein paar Schritte auf sie zu. »Wir sind von der Kriminalpolizei. Wir müssen mit Ihnen reden.«
 
   Der Blick der alten Frau wanderte von Diana zu mir und ihrem Mann und zurück zu Diana. 
 
   Meine Partnerin hob beschwichtigend die Hände. »Wir haben ihm nichts getan.«
 
   Herr Schmidt fing sich langsam und konnte aus eigener Kraft stehen. »Es geht um Jasmin«, sagte er und sah zu seiner Frau hoch. »Komm runter, Hannelore.«
 
   Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und kam vorsichtig hinunter. Schon von Weitem konnte ich Tränen sehen. Sie kullerten in dicken Tropfen über ihre faltige Haut.
 
   Diana stützte Frau Schmidt und ich kümmerte mich um ihren Mann. Schleichend, Schritt für Schritt, gingen wir zusammen ins Wohnzimmer. Das Ehepaar setzte sich auf eine große Couch und wir nahmen ihnen gegenüber auf zwei Sesseln Platz. Ich betrachtete die beiden. Hatte unsere bloße Anwesenheit alle Farbe aus ihren Gesichtern weichen lassen? Frau Schmidt konnte den Tränenfluss nicht stoppen und ihr Mann zitterte am ganzen Leib. Sahen sie uns die schlechten Nachrichten an der Nasenspitze an, oder hatte sie einen Grund, das Richtige zu vermuten? Wussten sie von einer Drohung, die gegen ihre Tochter ging? Glaubten sie, dass sie in Gefahr schwebte? Ahnten sie, dass ihr Schwiegersohn nicht gut war für Jasmin?
 
   »Herr und Frau Schmidt«, als ich ihre Namen aussprach, zuckten sie zusammen, »wir haben schlechte Nachrichten für Sie. Ihre Tochter wurde heute Nacht in ihrem Haus überfallen. Ich muss Ihnen bedauerlicherweise mitteilen, dass Jasmin und Ihre Enkelin Zoe getötet wurden.«
 
   »Was?«, schrie Frau Schmidt.
 
   Ich hatte der alten Frau nicht die Geschwindigkeit zugetraut, in der sie jetzt auf mich zusprang. Sie warf sich auf mich und schlug mit ihren kleinen Fäusten auf mich ein. Ich spürte es kaum.
 
   Sie schrie: »Wieso lügen Sie uns an? Wieso lügen Sie uns an? Wieso ...«
 
   Ich umarmte sie – naja, eher umklammerte ich sie – konnte sie ruhigstellen und hielt sie weiterhin fest. Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter und weinte. Ihr Mann kam zu uns, umfasste seine Frau von hinten und weinte ebenfalls. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir so da saßen und Frau Schmidt trösteten. Mir kam es vor wie eine halbe Ewigkeit. Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, wollten die Eltern wissen, was genau geschehen sei. Wir erzählten ihnen nur so viel, wie unbedingt nötig war. Die grausamen Details der Morde hätten bei beiden einen Herzinfarkt auslösen können, befürchtete ich. Ich gab ihnen die Telefonnummer unseres Reviers, wo sie sich melden sollten, sobald sie bereit waren, ihre Tochter und ihre Enkelin zu identifizieren.
 
   Nachdem die erste Welle der Trauer nach und nach verebbte, befragte ich sie zu Paul. »Wissen Sie, wo sich Jasmins Mann im Moment aufhält?«
 
   Herr Schmidts Augen verengten sich. »Steht er unter Verdacht? Hat er unsere Kleine getötet?« Seine Hände ballten sich zu Fäusten.
 
   »Es liegt noch kein konkreter Verdacht gegen ihn vor«, sagte Diana. »Er wird als Zeuge gesucht.«
 
   »Pah!« Herr Schmidts vorher verletzter Gesichtsausdruck veränderte sich in eine Maske des Zorns. »Der ist einer von euch, nicht wahr? Da wird schön die schützende Hand drüber gehalten, ist es nicht so?«
 
   »Nein. Er wird wie jeder andere behandelt, ob er nun ein Kriminalbeamter ist oder nicht.« Ich versuchte nicht weiter auf seine Äußerung einzugehen, auch wenn es mir schwerfiel. »Hat sich ihr Schwiegersohn in letzter Zeit sonderbar benommen?«
 
   »Und ob!« Herr Schmidt sprang von der Couch und begann im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. »Dieser Hundesohn hat sich mehr als komisch verhalten. Jasmin kam zu uns und weinte sich über ihn aus. Sie erzählte, dass er immer aggressiver wurde. Er blieb lange von zu Hause fort, und wenn er daheim war, machte er ständig Ärger.« Er setzte sich wieder. »Sie wollte sich von ihm scheiden lassen.«
 
   Ich horchte auf. Scheiden lassen ... war das der Auslöser gewesen? »Hat sie ihm das gesagt?«
 
   Jasmins Eltern wechselten kurz einen Blick und schüttelten dann den Kopf.
 
   Frau Schmidt schien sich genug gefangen zu haben. »Sie hat ihm noch nichts davon gesagt. Sie hatte es vor, getan hat sie es nicht.« Sie hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln. 
 
   »Wissen Sie, wo sich Paul aufhalten könnte?« Diana zückte ihren Notizblock.
 
   »Nein«, sagte Herr Schmidt. »Wir wissen kaum was über unseren Schwiegersohn.«
 
   Lag es am Desinteresse der Eltern oder daran, dass Paul nicht viel von sich preisgab? Das tat eigentlich nichts zur Sache. Wir mussten unseren Kollegen finden. 
 
   »Möchten Sie, dass ich einen Seelsorger anfordere?«, fragte ich.
 
   Frau Schmidt schien in eine andere Dimension entschwunden zu sein, sie starrte zur Decke und verzog keine Miene.
 
   Ihr Mann übernahm für sie das Antworten. »Ich glaube, das wäre das Beste.«
 
   Wir blieben bei Jasmins Eltern, bis der Seelsorger und die Kollegen von der Polizei eintrafen. Mir fiel es nicht leicht, die beiden in der schwersten Stunde ihres Lebens allein zu lassen, aber wir mussten los. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es kurz vor halb acht war, gleich würde die Besprechung im Revier anfangen und Schroer die Aufgaben für den Tag verteilen. 
 
   Ich stieß Zigarettenqualm aus meiner Lunge. »Schade, dass sie keinen Tipp für uns hatten, wo wir Paul finden können.«
 
   »Du kennst ihn länger als ich. Hast du keine Idee?« Diana zog sich ihren Schal enger um den Hals – es wurde kälter, der Winter nahte.
 
   Ich überlegte. Hatte ich jemals mit Paul über Privates gesprochen? Ich wusste, dass er Frau und Tochter hatte, aber bis heute kannte ich nicht mal ihre Namen. Und sonst? Nein, wir hatten uns nie über Hobbys, Musikgeschmack oder Sonstiges unterhalten. Unsere Beziehung bewegte sich auf rein beruflicher Ebene. 
 
   Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, keine Idee.«
 
   Sie seufzte. »Bist du endlich fertig mit dem Rauchen? Mir ist kalt und wir müssen gleich auf dem Revier sein.«
 
   »Schon gut.« Ich trat die Kippe aus und wir fuhren los. 
 
    
 
    
 
    Kapitel 22  
 
    
 
   Sonne fiel ihr ins Gesicht. Sie blinzelte. Wie spät war es? Hatte sie verschlafen? Verdammt, ihre Tochter musste zur Schule und sie in die Arbeit. Sie versuchte sich aufzurichten, es ... gelang ihr nicht. Was zum Teufel ...? Waren ihr sämtliche Glieder eingeschlafen? Sie blickte an sich hinunter. Was war das für eine Scheiße? Wo war ihre Couch, ihr Fernseher, ihr ganzes verfluchtes Wohnzimmer? Und was noch schlimmer war: Warum war sie gefesselt? Sie lag angekettet auf einem Bett. Wie? Wer? Verzweifelt suchte sie in ihren Erinnerungen, was das zu bedeuten hatte. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie nicht schlafen konnte und sich vor den Fernseher gesetzt hatte. Sie musste dort eingedöst sein, ja und dann? Wieso lag sie gefesselt in einem Bett und noch dazu nackt? Träumte sie? Hatte sie einem der dämlichen Filme diesen Albtraum zu verdanken? 
 
   Sie versuchte sich zu bewegen, riss an den Hand- und Fußfesseln. Der Schmerz, der sie dabei durchfuhr, überzeugte sie, dass sie nicht träumte. Sie gab es auf. Eher würde sie sich die Handgelenke aufscheuern, als dass sie sich befreite. Sie sah sich um. Was für eine schreckliche Einrichtung. Alles schmutzig. Das einzig Schöne in diesem Raum waren die Gardinen. Sie strahlten in einem makellosen Weiß auf sie herab. Sie kamen ihr bekannt vor. Wie spät mochte es sein? Es musste mindestens Mittag sein, vermutete sie, da ihr die Sonne durchs Fenster ins Gesicht schien. 
 
   Scheiß auf die Uhrzeit oder die blöden Gardinen! Sie musste sich um andere Dinge Sorgen machen. Wieso war sie hier? Wer hatte sie hierhergebracht? Was hatte derjenige mit ihr vor und was war mit ihrer Tochter? Sie schloss die Augen. Eigentlich brauchte sie nicht zu überlegen, die Sachlage war eindeutig. Ihr Mann musste sie entführt und in ihr altes Haus gebracht haben, trotz anderer Möbel kam ihr das Zimmer bekannt vor! Und was dieser Mistkerl mit ihr vorhatte, wollte sie sich nicht ausmalen. 
 
   Sie weinte. Wie konnte es so weit kommen? Warum hatte sie ihn geheiratet? Na, weil sie ihn einst geliebt hatte. Aber die Zeiten waren vorbei. Nun hasste sie ihn und wollte ihm die Augen auskratzen. Sie hörte ein Geräusch. Waren das Schritte? Ein Knarren. Sie wagte kaum, zu atmen. Die Klinke der Tür wurde heruntergedrückt, es quietschte, als sie geöffnet wurde. Jetzt würde sich zeigen, wer sie entführt und in diese entwürdigende Lage versetzt hatte. Ein Mann trat in ihr Sichtfeld und hob zum Gruß die Hand.
 
   »Herzlich willkommen in meinem Reich, dummes Frauchen«, brummte er. 
 
    
 
    
 
    Kapitel 23 
 
    
 
   Auf dem Weg zum Revier hatte ich an einer Tankstelle angehalten, getankt, Zigaretten und eine Zeitung gekauft. Diana hatte sie auf dem restlichen Weg durchgeblättert.
 
   »Puh.« Sie knisterte mit den Blättern. »Die Morde an den Kormeyers und den Schmidts sind auf der Titelseite. Ich frag mich, woher die ihre Informationen bekommen.«
 
   »Und was steht drin?« Ich parkte den Wagen vorm Revier.
 
   Sie las vor. »Duisburger Schlitzer schlägt erneut zu. Vier weitere Opfer bestätigt.«
 
   »Wie bestätigt? Wir wissen doch selbst nicht, ob sie wirklich von demselben Täter getötet wurden«, murrte ich.
 
   »Die ziehen sich gerne alles aus den Fingern.« Diana faltete die Zeitung zusammen. »Ich bin gespannt, was die Obduktion ergeben hat und ob Paul mittlerweile gefunden wurde.«
 
   Dass ich mir eine Zigarette anzündete, brauche ich nicht zu erwähnen, oder? 
 
   Auf den Fluren des Gebäudes herrschte emsiges Treiben. Polizisten, Kriminalbeamte und sogar ein paar Politiker kreuzten unseren Weg. Alle schienen mit wichtigen Dingen beschäftigt zu sein. Vor der Tür zum Besprechungsraum warteten unsere Kollegen. Warum gingen sie nicht hinein? War Schroer noch nicht da?
 
   »Hallo zusammen«, begrüßten Diana und ich die anderen.
 
   Alle nickten bloß und wirkten bedrückt. Mir wurde klar, dass sie von den neuesten Ereignissen der Nacht gehört haben mussten. Fühlten sie sich ebenso schuldig wie ich? Schuldig deshalb, weil dort draußen ein Monster sein Unwesen trieb und wir es nicht schafften, es zu fassen? Aber wie auch? Es gab nichts, was uns einen Hinweis auf die Identität des Mörders gab. Vielleicht würde sich heute alles klären, sollte Paul unser Täter sein.
 
   Schnelle Schritte auf dem Steinboden erregten die Aufmerksamkeit von uns allen. Ich drehte mich um und sah Schroer, wie er mit dem Rechtsmediziner auf uns zukam.
 
   »Guten Morgen«, sagte Schroer, schloss die Tür auf und ließ uns herein. Ein Kriminalbeamter nach dem anderen stürmte den Besprechungsraum und nahm Platz. Die Spannung, die in der Luft lag, war zum Schneiden dick. Ich konnte kaum still sitzen vor Aufregung. Es war überaus selten, dass der Rechtsmediziner an einer der Besprechungen teilnahm. Normalerweise reichten die kurzen Zusammenfassungen der Obduktionen, die er für uns verfasste.
 
   Schroer stellte sich an das Flipchart, machte jedoch keine Anstalten etwas zu schreiben. Stattdessen gab er knapp die Ereignisse der Nacht wieder und brachte unsere Kollegen auf den neusten Stand. Danach fragte er, wie weit wir mit der Suche nach Angehörigen von Frau Schmidt gekommen seien. Ich berichtete ihm, dass wir die Eltern ausfindig gemacht und über den Tod der Tochter aufgeklärt hatten. Schroer fragte, wie sie es aufgenommen hätten. Das war eine Frage, die er sich hätte selbst beantworten können. Ich berichtete ihm von dem Zustand der Eltern und beruhigte das Gemüt meines Chefs, indem ich ihm sagte, dass wir einen Seelsorger verständigt hatten. Damit gab er sich zufrieden.
 
   Jetzt ging er auf den Grund ein, warum der Rechtsmediziner – ein gewisser Christian Hohl – vor Ort war. »In dieser Nacht ist viel passiert«, begann Schroer. »Ich habe Herrn Hohl gebeten, einen Vortrag über die vier Toten zu halten, weil ihm sonst keine Zeit geblieben wäre, einen Bericht zu schreiben.« Er räusperte sich. »Schließlich hatte er bis gerade eben seine Hände in Frau Schmidt ...«
 
   Seine Hände in Frau Schmidt? So eine Ausdrucksweise hätte ich von Diana erwartet und nicht von Schroer. Ich betrachtete ihn. Die letzten Tage hatten auch auf seinem Gesicht Spuren hinterlassen. Unser Chef schien um Jahre gealtert zu sein. Abgekämpfte Augen, strähniges Haar und eine resignierte Mimik. Kam von ihm solch ein Spruch, weil er an sich und seinen Fähigkeiten zweifelte? Versuchte er mit Galgenhumor die nächsten Stunden zu überstehen? 
 
   Schroer setzte sich und erteilte das Wort an den Rechtsmediziner.
 
   »Guten Morgen«, begrüßte er uns. »Ich werde Ihnen erst meine Meinung zu Frau Kormeyer und ihrer Tochter mitteilen.« Er hustete. »Im Grunde verhielt es sich bei den beiden genauso wie bei den ersten Opfern. Allerdings hat der Täter eine Sache anders gemacht. Er hat Frau Kormeyer zuallererst die Pulsadern an den Handgelenken aufgeschnitten und anscheinend ihr Blut aufgefangen.« Hohl rieb sich die Stirn. Er sah nicht wirklich fit aus. Bestimmt hatte er die ganze Nacht ebenso wenig geschlafen wie Diana und ich – also gar nicht. Er fuhr fort: »Der Schnitt durch die Kehle war die Todesursache. Zu diesem Zeitpunkt dürfte die Frau zwar noch am Leben, aber ohnmächtig gewesen sein. Wir haben keine Hinweise dafür gefunden, dass sie über etwas gelegt wurde, wie Frau Alberich, damit der Täter das Blut besser auffangen konnte. Ich vermute, dass sie gesessen hat, während das Blut ablief. Sollte der Täter kurz darauf die Tochter ertränkt haben, müssen wir davon ausgehen, dass die Mutter alles mitbekommen hat, bevor sie das Bewusstsein verlor.« Hohl hielt inne und trank einen Schluck Kaffee. »Bis auf die Wunde am Hinterkopf und den Abschürfungen an den Handgelenken gab es bei Frau Kormeyer keine weiteren äußerlichen Verletzungen. Die Wunde am Hinterkopf gleicht fast der von Frau Alberich. Zu dem Kind gibt es nicht viel zu sagen. Keine Verletzungen, Blut in den Lungen und das Herz entfernt, genau die gleiche Vorgehensweise wie bei dem ersten Mädchen. Die Wundränder weisen bei den Kormeyers dasselbe Schnittmuster wie bei den Alberichs auf. Ich gehe davon aus, dass dieselbe Klinge bei den Morden benutzt worden ist.« 
 
   Schroer unterbrach Hohl. »Und was ist mit Spuren? Haben Sie welche gefunden?« Ungeduldig trommelte er auf den Tisch. Wahrscheinlich interessierte unseren Chef nur, ob es derselbe Täter war und ob er Spuren hinterlassen hatte. 
 
   Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf und ich sah, wie Schroer sich eine Hand auf die Augen legte und ebenfalls den Kopf schüttelte.
 
   Hohl sagte: »Die Leichen wurden entkleidet, rasiert und gereinigt. Ich konnte nichts finden.« Dann hob er einen Zeigefinger in die Luft und lächelte. »Aber bei den Schmidts habe ich etwas gefunden.«
 
   Schroer nahm die Hand von den Augen und stierte den Rechtsmediziner an. »Und? Was? Sagen Sie schon.« Er sah aus, als wolle er Hohl anspringen und die gewünschte Auskunft aus ihm herausschütteln.
 
   »Ich habe ein Haar gefunden, das nicht von den Opfern stammt. Ich habe es ins Labor gegeben, in ein paar Stunden haben wir das DNS-Profil des vermutlichen Täters.«
 
   Schroer schlug auf den Tisch. »Und das sagen Sie erst jetzt?«
 
   Hohl wirkte wie ein verschrecktes Reh, er wagte es nicht, den Chef anzusehen. »Wir müssen sowieso warten, bis das Labor fertig ist«, versuchte er sich zu verteidigen. »Ich dachte, das Sahnebonbon hebe ich mir bis zum Schluss auf.«
 
   Schroer konnte sich nicht mehr halten und brüllte los: »Ich glaube, Ihnen hat jemand ins Gehirn geschissen!« Alle Leute im Raum hielten die Luft an. »Sie erzielen einen Durchbruch und heben sich das Sahnebonbon zum Schluss auf? Wollen Sie mich verarschen?« Seine Stimme musste die hundert Dezibel überschritten haben. Wütend warf er den Stuhl zurück und stapfte aus dem Zimmer.
 
   Normalerweise verstanden sich Schroer und Hohl gut – jedenfalls den Gerüchten nach. Ich hatte noch nie unseren Chef so ausrasten sehen. Ich konnte ihn allerdings verstehen. Unser aller Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, auch wenn es der Rechtsmediziner mit Sicherheit nicht böse gemeint hatte.
 
   Niemand wagte es, zu sprechen. Diana stand auf und verließ den Raum. Tapferes Mädchen! Ich hätte mich nicht getraut, Schroer hinterherzugehen. Sie schien ihn schnell gefunden zu haben, binnen fünf Minuten betraten beide den Besprechungsraum.
 
   Schroer setzte sich. »Entschuldigen Sie, Hohl. Haben Sie noch was zu sagen?«
 
   Hohl nickte zögernd. »Bei den letzten Opfern, Frau Schmidt und ihrer Tochter, ging der Täter anders vor.«
 
   Ich unterbrach ihn. »Also steht fest, dass es derselbe ist?«
 
   Der Rechtsmediziner nickte. »Der lange Schnitt am Torso der Mutter weist das bekannte Schnittmuster auf. Ich hatte zwar nur kurz Zeit, mir die Leichen anzusehen, aber ich bin mir sicher, dass es sich um dieselbe Klinge handelt.« Er holte tief Luft. »Was mich erschüttert hat, ist die Brutalität, mit der er die Tat begangen hat. Das Gesicht der Frau wurde mit circa dreißig Schnitten verunstaltet, dann öffnete er ihr den Bauch und ich vermute, dass die Frau bei Bewusstsein war. Womöglich hat sie sogar noch gelebt, als er ihr die ersten Organe entriss. Der Bauchraum füllte sich mit genug Blut, damit er das Kind darin ertränken konnte.« Er schüttelte sich. »Abscheulich, einfach fürchterlich!« Hohl nahm einen Schluck Kaffee. »Abgesehen davon, dass der Täter dieses Mal die Mutter als Gefäß für das Blut benutzt hat, gibt es noch eine Sache, die sich geändert hat zu den vorangegangenen Morden. Er hat dem Kind nicht das Herz herausgeschnitten.«
 
   Hatte er nicht? War das jetzt ein Trost, dass er dem Mädchen sein Herz gelassen hatte? Bestimmt nicht. Aber wieso ließ er es, wo es war? Hatte ihm die Pose, in der Mutter und Tochter sich befanden, so sehr gefallen, dass er an dem Bild nichts mehr ändern wollte? 
 
   »Können Sie uns noch was sagen?«, fragte Schroer.
 
   »Nein, das war alles.«
 
   »Gut.« Schroer stand auf und ging zu Hohl, er gab ihm die Hand. »Sobald Sie das DNS-Profil haben, schicken Sie es zum LKA-Düsseldorf. Die sollen es durch die Datenbank jagen. Vielleicht haben wir Glück und es gibt einen Treffer.«
 
   Diana meldete sich zu Wort. »Dann wissen wir, ob es Paul war oder nicht.« 
 
   Schroer warf ihr einen Blick zu. »Selbst wenn das Haar von Schmidt stammt, ist nicht bewiesen, dass er der Täter ist. Immerhin ist es sein Haus und seine Haare findet man überall.«
 
   Diana sagte nichts mehr. Auch niemand anderes schien das Bedürfnis zu haben. Schroer verabschiedete Hohl und brachte ihn zur Tür. 
 
   »Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte einer der Kollegen.
 
   Unser Chef nahm Platz. »Bis wir das DNS-Profil haben, geht die Fahndung nach Schmidt weiter. Herr Ratz und Frau Balke haben die Eltern des Opfers nach einem möglichen Aufenthaltsort schon befragt, sie wussten nichts. Wir werden Freunde und weitere Verwandte aufsuchen. Vielleicht haben wir Glück, und jemand weiß, wo er steckt.«
 
   »Okay.« Diana stand auf. »Machen wir uns an die Arbeit, Jungs.«
 
   Schroer hob die Hand. »Moment, Frau Balke. Sie und Ratz werden umgehend in den Ruheraum gehen und sich ein paar Stunden aufs Ohr legen. Sie brauchen Schlaf. Ich kann übermüdete Beamte nicht gebrauchen. Ihre Kollegen werden sich in der Zeit um die Befragungen kümmern.«
 
   Diana schob die Unterlippe vor. Sah das bei ihr immer so niedlich aus? 
 
   »Verstanden«, sagte sie und verschränkte die Arme.
 
    
 
   Diana und ich gingen in den Ruheraum. Dort warteten gemütliche Liegen auf uns. Schroer hatte recht, wir brauchten Schlaf. Ich konnte kaum noch geradeaus sehen. Die Bilder verschwammen mir vor den Augen. Und schließlich gab es fünf weitere fähige Ermittler, die ein paar Stunden ohne uns auskommen konnten. 
 
   Ich ließ die Rollläden runter und zog mich bis auf die Unterhose aus. Auch Diana legte einen Großteil ihrer Kleidung ab. Am Ende stand sie in Slip und Top an ihrer Liege. Ich konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Verdammt, hatte diese Frau einen fantastischen Körper. Gut, sie war jung, da zog die Erdanziehung noch nicht an dem Gewebe. 
 
   Sie bemerkte, dass ich sie anstierte. »Aber, aber, Herr Ratz, wo schauen Sie hin?« Sie kicherte und posierte vor mir.
 
   Ich wandte den Blick ab und schämte mich, sie angestarrt zu haben.
 
   Ich legte mich auf die Matratze, ohne sie nochmals anzusehen. »Hab mich nur davon überzeugt, dass du fit genug bist für diesen Job. Und jetzt schlaf.«
 
   »Gut rausgeredet, Tomas.« Sie lachte. Die Liege knarrte, als sie sich hinlegte. »Schlaf schön.«
 
   Nach kurzer Zeit konnte ich sie leise und langsam atmen hören. Sie hatte keine Probleme gehabt, einzuschlafen. Mich hinderte einiges. Bilder des Unfalls schwirrten durch meinen Kopf. Die grausame Realität überwältigte mich beinahe. »Du trägst Mitschuld an ihrem Tod«, flüsterte das Teufelchen in mein Ohr. »Du hast sie in den Tod gejagt.« Hatte das kleine rote Männchen recht? Oder war es eine Verkettung unglücklicher Umstände? Ich musste daran glauben, dass dem so war. Klar, ich hatte Anke mit meiner Reaktion auf ihren Scheidungswunsch Angst gemacht, aber nicht ich war ihr ins Auto gekracht. Den Unfall hatte sie verursacht und sie war schuld, dass es überhaupt so weit gekommen war und sie war zudem schuld an dem Tod unserer Tochter. Wieso sollte mein Herz also an Schuldgefühlen zerbrechen, wenn in Wahrheit alles, was passiert war, in ihrer Hand gelegen hatte? Wenn sie sich nicht hätte scheiden lassen wollen und sie keinen anderen gefi... Ich ballte die Hände zu Fäusten. Beruhige dich, Tomas, alter Freund. Das bringt nichts. Wut ist kein guter Begleiter. Find dich damit ab, was geschehen ist und leb dein Leben weiter. Leichter gesagt als getan! Die Zeit heilt alle Wunden ... Genug der Lebensweisheiten! 
 
   Ich wischte die Gedanken aus meinem Kopf und drehte mich auf die andere Seite. Es musste mir doch möglich sein, zu schlafen. Ich versuchte an nichts zu denken und es klappte. Langsam klopfte der Sandmann an meine Tür und bat um Einlass. Beinahe wäre er über die Schwelle getreten. Dann traf es mich wie ein Schlag. Meine Schwester Kerstin! Verdammt! Gestern Abend hatte ich befürchtet, dass sie und meine Nichte in Gefahr sein könnten, war aber eingeschlafen und nach dem Aufwachen blieb mir keine Zeit an sie zu denken. Die Ereignisse hatten sich überschlagen. Erst die Tochter von meiner Nachbarin, dann die Kormeyers, die Schmidts ... Kerstin war in dem Wust total untergegangen. 
 
   Ich kramte das Handy aus meiner Hose, die ich achtlos auf den Boden geworfen hatte und probierte, sie anzurufen. Sie ging nicht ran. Mist! Ich wollte ihr gerade eine SMS schreiben, als mein Handy laut piepsend eine Nachricht ankündigte. Ich blieb still liegen. Diana rührte sich nicht. Man, hatte die einen festen Schlaf! Ich öffnete die Textnachricht, sie war von Kerstin.
 
    
 
   Hi, Tomas, sitze mit Lucy beim 
 
   Zahnarzt im Wartezimmer. Kann gerade 
 
   nicht telefonieren :( ! Was gibt es? Küsschen.
 
    
 
   Ich atmete durch. Ihr ging es gut, sie konnte im Moment nur nicht telefonieren. Ich schrieb zurück.
 
    
 
   Hi, Kerstin. Frag nicht, warum ich 
 
   dir das jetzt schreibe, okay? Ich erklär 
 
   es dir später. Pass bitte auf dich und Lucy 
 
   auf. Halt dich von fremden Männern fern! 
 
   Wir sehen uns morgen. 
 
    
 
   Bloß Sekunden später erhielt ich eine Antwort.
 
    
 
   Hat das was mit dem Duisburger Schlitzer zu tun? 
 
   Schon gut, ich sollte ja nicht fragen ... Ich 
 
   verspreche, dass ich aufpasse! Bis morgen, Küsschen.
 
    
 
   Küsschen ... seit unserer Kindheit war das eine Verabschiedungsfloskel meiner Schwester. Würde ich jetzt schlafen können? Jetzt, da ich vermeintlich mein Bestes gegeben hatte? Ich hatte sie gewarnt, mehr stand nicht in meiner Macht. Vielleicht machte ich mir unnötig Sorgen. Wir wussten nicht, ob es eine gemeinsame Verbindung der Opfer gab, oder ob der Täter sie rein zufällig auswählte. Zumindest hatte Kerstin gleich den Nagel auf den Kopf getroffen mit ihrer Vermutung, dass es um den Schlitzer ging ... wie ich dieses Wort verabscheute ... Schlitzer, den Presseleuten sollte man in den Arsch treten.
 
   Ich legte das Handy zur Seite und versuchte mich erneut in der Kunst des Schlafens, die Diana perfekt beherrschte. In aller Seelenruhe schnarchte sie vor sich hin. Es dauerte dieses Mal nicht lange und ich sank in tiefen Schlaf.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 24
 
    
 
   Eine Tür knarrte. War er das? Kam er zu ihr? Beendete er das, was er angefangen hatte? Ihr Mann, dieses Schwein, war vorhin schon einmal bei ihr und hatte sich neben sie auf das Bett gesetzt. Verzweifelt hatte sie versucht, von ihm wegzurücken, es gelang ihr nicht. Die Fesseln saßen zu fest. Er hatte mit ihr geredet, als wäre alles wie immer und sie würde sich nicht in seiner Gewalt und in größter Gefahr befinden. Beinahe im Plauderton hatte er sich mit ihr unterhalten und von seinem Tag berichtet. Wie sie ihn verabscheute! Dass sie dieselbe Luft wie dieses Monster atmen musste, machte sie krank. Er erzählte und erzählte, bis sie nicht mehr konnte.
 
   »Halt dein beschissenes Maul!«, schrie sie. »Mach mich sofort los!«
 
   Erst schüttelte er den Kopf, dann rastete er aus. Er schrie sie an, schlug sie, beschimpfte und trat sie. Das konnte sie ertragen, aber die Vergewaltigung, die darauf folgte, war erniedrigend. Vom eigenen Mann vergewaltigt ...
 
   Er war gewohnt schnell zum Höhepunkt gekommen. Lächelnd und vor sich hinbrabbelnd war er aus dem Zimmer gegangen. Verrückt! Der war vollkommen verrückt geworden! 
 
   Sie bemerkte einen eisenhaltigen Geschmack im Mund. Er hatte ihr die Lippen aufgeschlagen und es schien stark zu bluten. Was hatte er vor? Sie so lange zu schlagen und zu vergewaltigen, bis sie starb? Und ihrer Tochter, was tat er ihr an? Konnte ein Vater derart durchdrehen, dass er das auch seinem eigenen Kind antat? Sie schloss die Augen. Nein, das würde er nie tun! Oder? Sie hörte, wie eine Tür zugeknallt wurde, danach laute Stimmen, Schreie und ihre Tochter ... sie weinte. Genaueres konnte sie nicht verstehen, aber der Lautstärke nach ging ihr Mann nicht zimperlich mit ihr um. Wenn er sie bloß nicht schlug oder gar vergewaltigte!
 
   Zum wiederholten Mal zerrte sie an ihren Fesseln. Sie rieb sich die Haut vom Fleisch und warmes Blut rann ihre Arme hinunter. Sie weinte. Es gab kein Entkommen für sie und ihre Tochter. Sie waren der Willkür ihres Mannes ausgeliefert. Wollte er sie lebend oder tot sehen? Schritte vor der Tür, sie wurde geöffnet und er trat ein. Sie wusste, dass nun die Entscheidung fallen würde. Seine Augen verrieten es. Er stierte sie an, grinste widerlich. Sie schloss die Lider und betete.
 
    
 
    
 
    Kapitel 25 
 
    
 
   »Los, wacht auf, ihr Schlafmützen, wir haben ihn!«
 
   Ich saß umgehend kerzengerade auf der Liege. »Was?«, fragte ich und rieb mir die Augen.
 
   »Wir haben Paul. Sie sind mit ihm auf dem Weg hierhin.«
 
   Ich blickte zur Tür und erkannte im Lichtschein des Flurs einen meiner Soko Kollegen. 
 
   »Komm schon, Tomas, beeil dich, wir wollen doch nichts verpassen.« Diana stand neben ihrer Liege und zog sich an.
 
   Ich nickte und zuckte zusammen. Woher kamen auf einmal die Kopfschmerzen? Verdammt, das hatte mir gerade noch gefehlt. Während ich mich anzog, versuchte ich mich zu erinnern, ob ich geträumt hatte. Ich wusste es nicht. Das war ein gutes Zeichen, oder? Wenn ich mich an die wahren Begebenheiten vom Tag des Unfalls erinnern konnte und dann keinen Albtraum hatte ... das konnte nur ein gutes Zeichen sein. Ich würde heute Abend oder morgen früh auf jeden Fall zu Hermann fahren und mit ihm darüber sprechen.
 
   Fünf Minuten später standen Diana und ich adrett gekleidet und wach vor dem Schlafraum. Unser Kollege befand sich noch in der Nähe.
 
   »Wie lange brauchen sie, bis sie hier sind?«, fragte ich ihn.
 
   »Wird maximal eine halbe Stunde dauern.«
 
   »Okay, danke«, sagte ich und setzte mich in Bewegung.
 
   »Wo gehst du hin?«, rief mir Diana hinterher.
 
   »Eine rauchen, was sonst? Wenn du willst, kannst du mitkommen.«
 
   
Das tat sie. Ich war erstaunt. Noch nie hatte meine Partnerin mich freiwillig zu einer Zigarettenpause begleitet. Wir standen vor dem Revier und unterhielten uns, als mir plötzlich jemand von hinten an die Schulter fasste. Ich drehte mich um und traute meinen Augen kaum. Es war Klaus, der Mann, mit dem ich vor dem Krankenhaus eine geraucht hatte.
 
   »Wusste ich doch, dass du es bist.« Er streckte mir eine Hand hin.
 
   Ich ergriff sie. »Schön dich zu sehen, wie geht es den Kindern?«
 
   »Bestens, den Zwillingen und meiner Frau geht es prächtig.«
 
   »Was machst du hier?«, wollte ich wissen. 
 
   »Ich bin zufällig vorbeigekommen«, sagte er. »Wer ist denn die hübsche Frau da hinter dir?«
 
   Diana stellte sich neben mich. »Diana Balke, Kriminalpolizei.«
 
   Klaus schien zu verstehen. »Ach, ist das deine Partnerin?«
 
   Ich nickte und Diana sagte: »Ich geh rein, ist mir zu kalt hier draußen. War nett, Sie kennenzulernen.« Sie gab ihm die Hand.
 
   »Die Freude war ganz meinerseits.« Er blickte meiner Partnerin noch lange nach.
 
   »Na, na, na«, mahnte ich ihn. »Macht man das als frischgebackener Papa?«
 
   Klaus bot mir eine Zigarette an. Ich nahm sie.
 
   »Wie geht es mit deinem Fall voran?« Er winkte mit den Händen ab. »Ja, ja, ich weiß, darfst mir davon nichts erzählen.«
 
   »Wir haben einen Verdächtigen«, sagte ich, ohne nachzudenken und ohne zu wissen, ob ich es bereuen würde, einem eigentlich Wildfremden gegenüber von meiner Arbeit zu berichten. Aber was sollte Klaus mit dieser Information anfangen? Er wusste nicht, um welchen Fall es ging. Ich könnte einen Verdächtigen in einem ganz anderen meinen. Weit gefehlt! Er kam mir auf die Schliche.
 
   »Redest du etwa von dem Duisburger Schlitzer?« Seine Augen glänzten seltsam. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck beunruhigte mich. Wo war der nette, glückliche Neupapa hin? 
 
   »Mehr kann ich nicht sagen«, wich ich seiner Frage aus. Warum kam er mir auf einmal unsympathisch vor? »Ich muss zurück ins Revier, die Arbeit ruft. Man sieht sich.«
 
   Ich ließ ihn vor der Tür stehen. Er sah mir noch ein paar Sekunden nach. Das glaubte ich zumindest. Ich hatte das Gefühl, seinen bohrenden Blick in meinem Rücken zu spüren. Als ich mich jedoch umdrehte, war er verschwunden. Bevor ich mich weiter mit dem Thema Klaus beschäftigen konnte, stand Diana vor mir, nahm mich an die Hand und zog mich mit sich.
 
   »Er ist da. Sie fangen gleich an, ihn zu verhören.«
 
   Dieser Satz verdrängte Klaus endgültig aus meinen Gedanken. Paul ... jetzt ging es um alles. War er unser Täter oder nicht? Würde er gestehen? Wann kam das DNS-Profil vom Haar? War es von ihm? Fragen über Fragen und mich dürstete nach einer Antwort. 
 
   Wir gesellten uns zum Chef und den Kollegen in das Zimmer, das neben dem Verhörraum lag, und blickten gebannt durch die allseits bekannte, verspiegelte Scheibe. Die Verhörspezialisten nahmen Paul gegenüber Platz. Bei uns herrschte eine angespannte Stille. Schroers Augen verrieten nichts. Ich vermutete, dass er nicht an Pauls Schuld glaubte. Selbst ich hoffte eigentlich, dass er nicht unser Mann war, auch wenn vieles gegen ihn sprach. Es war schwer zu glauben, dass einer von uns der Serienmörder sein könnte.
 
   Wie das Verhör ablief? Grauenvoll. Von Anfang an. Die Spezialisten hatten damit begonnen, dass sie ihn zu dem Mord an Frau und Tochter befragten. Vielleicht war das ein Fehler gewesen, denn ab da war aus Paul kaum etwas herauszuholen. Unser Verdächtiger war mehr damit beschäftigt zu schreien und zu weinen, als dass er auf Fragen antwortete. So wie er reagierte, schien es mir unwahrscheinlich, einen Mörder durch die Scheibe hindurch zu betrachten. Das konnte nicht gespielt sein. Die Trauer, die unseren einst geschätzten Kollegen übermannte, musste echt sein. Die Verhörspezialisten verließen den Raum und gaben Paul eine Verschnaufpause. Sie zogen sich mit Schroer zu einer Besprechung zurück. Unsere Soko Kollegen blieben schweigend dort, wo sie waren. Diana und ich gingen vor das Revier. Ich zündete mir eine Zigarette an und inhalierte den Rauch, als wenn ich seit Tagen nicht mehr gequalmt hätte. 
 
   »So wie er die Nachricht vom Tod seiner Liebsten aufgenommen hat ...« Diana verstummte.
 
   »Man muss ein exzellenter Schauspieler sein, um solch eine Show abzuliefern.«
 
   »Das wollte ich damit sagen.« Sie sah mich eindringlich an. »Gib mir eine Kippe.«
 
   Ich verschluckte mich an dem soeben eingeatmeten Qualm und musste auf die Straße spucken. »Wie bitte?«
 
   Sie schob die Unterlippe vor und stellte eine ihrer bezaubernden Grimassen zu Schau. »Ich habe bis vor zwei Jahren geraucht wie ein Schlot, deshalb reagiere ich allergisch drauf, wenn du dir eine anzündest. Das verführt mich.«
 
   Wieder ein Detail, welches ich von ihr nicht kannte. Ich gab ihr wortlos eine Zigarette, reichte ihr Feuer und wir pafften gemeinsam. Es tat gut, mit meiner Kollegin hier draußen zu stehen, zu schweigen und zu rauchen. Es bedurfte auch keiner Worte, wir hatten schließlich beide das Verhör miterlebt.
 
   Diana trat ihren Glimmstängel aus. »Gehen wir rein und sehen, ob es weitergeht?«
 
   Ich nickte und wir gingen hinein und ja, es ging weiter. Paul wurde in die Mangel genommen. Mich schmerzte der Anblick. Von Minute zu Minute konnten wir miterleben, wie er zusammenfiel. Die Spezialisten sprangen ungewohnt hart mit ihm um. Ob Schroer ihnen das in der Besprechung erlaubt hatte? 
 
   Egal was sie versuchten, er leugnete alles. Nein, er habe nicht die Alberichs ermordet. Nein, er habe nicht die Kormeyers ermordet. Und nein, er würde seiner Familie nie Schaden zufügen. 
 
   Die Beamten stellten dann eine wichtige Frage: »Und weshalb verhalten Sie sich in letzter Zeit so seltsam? Wieso wollte Ihre Frau sich von Ihnen scheiden lassen?«
 
   Paul wurde kalkweiß. »Scheiden lassen? Das wollte sie?« Er legte den Kopf in seine Hände und weinte zum hundertsten Mal los. »Es gibt eine Erklärung dafür.«
 
   »Und die wäre?« Einer der Spezialisten beugte sich näher zu Paul.
 
   »Ich habe einen Gehirntumor.«
 
   Stimmengewirr in unserem Zimmer, verwirrte Blicke im Verhörraum. Ein Gehirntumor? 
 
   Einer der Beamten fasste sich schnell. »Was hat das mit alledem zu tun?«
 
   »Ich habe niemandem davon erzählt, nicht mal meiner Frau, ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht. Auch auf der Arbeit habe ich geschwiegen. Ich hatte Angst, dass Schroer mich ausschließt.« Paul schwieg.
 
   »Das erklärt immer noch nicht alles«, sagte ein anderer.
 
   »Wenn Sie darüber nachdenken würden, schon«, gab Paul pampig von sich. »Das erklärt mein Fehlen auf der Arbeit und meine Unerreichbarkeit, die mir hier vorgeworfen wird. Zu den Zeiten war ich bei meinem Arzt Doktor Köhler, den können Sie befragen. Und das allgemein seltsame Verhalten ist durch den Tumor entstanden.«
 
   Davon hatte ich bereits gehört. Von Menschen, die ihre grausamen Taten auf einen Gehirntumor schoben, da dieser angeblich ihr Wesen veränderte. Ich stand solchen Aussagen kritisch gegenüber. Ein Mensch tötete, weil er das wollte oder es aus Selbstschutz musste, nicht, weil es ihm ein Tumor befohlen hatte. Aber vielleicht war das in Pauls Fall die Erklärung für alles. 
 
   Die Beamten verließen den Raum und kamen zu uns. Paul legte den Kopf auf den Tisch und weinte. 
 
   »Wie sollen wir jetzt vorgehen?«, fragte einer von ihnen.
 
   Schroer rieb sich die Schläfen. »Wir werden den Arzt befragen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Hohl müsste bald wegen dem DNS-Profil anrufen.« Er hatte es kaum ausgesprochen, als auch schon sein Handy klingelte. Er ging dran und verließ den Raum. Sekunden später kam er mit hochrotem Kopf zurück. »Das Haar stammt nicht von Paul!«
 
   »Gab es einen Treffer in der Datenbank?«, fragte ich. 
 
   Schroer schüttelte den Kopf. »Kein Treffer.« Er rieb sich wieder die Schläfen. »Ratz und Balke, Sie beide fahren zum Arzt und überprüfen die Alibis von Paul. Sollte er dessen Aussagen bestätigen, ist Ihr Kollege aus dem Schneider.«
 
   Diana seufzte. »Und wir stehen wie gehabt ohne Ansatzpunkt da. Das ist wie verhext.«
 
   »Wir haben immerhin das DNS-Profil«, warf einer unsere Kollegen ein.
 
   Diana rollte mit den Augen, als wolle sie sagen: Du Dummkopf, denk nach, bevor du Stuss von dir gibst. Stattdessen sagte sie: »Das Profil nutzt uns nur, wenn wir einen Verdächtigen haben und eine Gegenprobe nehmen können.«
 
   »Sehr richtig, Frau Balke.« Schroer lächelte gezwungen. »Gut, Ratz, Balke, ab mit Ihnen. Und der Rest kommt mit mir in den Besprechungsraum. Wir sollten uns noch mal über das psychologische Profil des Täters Gedanken machen.« Damit trotteten sie alle los und ließen mich und meine Partnerin alleine.
 
   »Auf geht ´s.« Diana ging voran.
 
    
 
   Schnell hatten wir die Adresse des Arztes herausgefunden und ihn befragt. Wie sich zeigte, stimmte Pauls Geschichte zu hundert Prozent. Also war er aus dem Schneider. Er war zu den Tatzeiten bei seinem Arzt gewesen. Zugegeben, seltsame Uhrzeiten für einen Arztbesuch, aber der Doktor hatte uns erklärt, dass er sich mit Paul stets zu späteren oder früheren Uhrzeiten traf, damit er die Krankheit vor uns und seiner Frau verstecken konnte. Wie weit hätte unser Kollege diese Maskerade getrieben? Denn laut Köhler stand eine Operation mit anschließender Chemotherapie bevor. Spätestens dann hätte Paul uns aufklären müssen.
 
   Mein armer Kollege. Es tat mir unheimlich leid, dass ich ihn verdächtigt und somit das ganze Revier auf ihn gehetzt hatte. Sobald es ihm besser ging, musste ich mich bei ihm entschuldigen.
 
   Was hieß das jetzt für uns? Gehen Sie auf Los zurück und ziehen Sie keine 200 Euro ein? Alles wieder auf Anfang? Verdammter Mist! Uns glitt alles aus den Fingern. Sechs Tote und der einzige Verdächtige war entlastet. Gut, wir hatten das DNS-Profil des vermeintlichen Täters, super, toll! Und selbst das hieß noch nichts. Schließlich konnte Frau Schmidt einen Geliebten gehabt haben, oder nicht? Wenn sie sich scheiden lassen wollte ... möglich war es. Das Haar an ihrer Leiche könnte also genauso gut von ihrem Stecher stammen und nicht von dem Killer. Ich konnte mir ansatzweise vorstellen, wie es momentan in Schroer aussehen musste. Selbst mir war es unangenehm, in diesem Fall auf keinen grünen Zweig zu kommen. Wie musste sich unser Chef erst fühlen? Auf ihn fiel alles zurück und sollten wir den Täter nicht bald finden, befürchtete ich, dass Schroer zurücktreten könnte und das Amt an einen anderen abgeben würde. 
 
   Ich trat meine Zigarette aus und stieg in den Wagen. Diana saß auf dem Beifahrersitz und telefonierte mit Schroer.
 
   »Okay, wir kommen.« Diana steckte ihr Handy in die Jackentasche. »Wir sollen zum Revier kommen.«
 
   Ich sah auf die Uhr. Meine Güte, es war mittlerweile neunzehn Uhr. Die Zeit verging in diesen Tagen wie im Flug. Der Schlafmangel schien den Eindruck zu verstärken. Wenn der Fall gelöst war – wenn wir es denn schafften – brauchte ich dringend Urlaub. 
 
   »Was hat Schroer gesagt?«, fragte ich.
 
   »Paul wird jetzt von einem Seelsorger betreut und selbstverständlich freigelassen.« Sie räusperte sich. »Der Chef hat einen Profiler zum Revier zitiert.«
 
   »Er hat was?«
 
   Sie kniff mich in den Oberarm. »Du hast schon verstanden, was ich gesagt habe. Er weiß nicht mehr weiter. Nachdem dein Verdacht gegen Paul sich nicht bestätigt hat, sieht er keine andere Möglichkeit, als jemand Professionellen an das Profiling zu setzen.«
 
   So weit war es gekommen? Ich meine, es war nicht ungewöhnlich heutzutage, dass man einen Profiler zurate zog, aber Schroer hatte sich stets davon distanziert. Warum auch immer ... 
 
   »Er sagt, dass wir warten müssen, bis der Mann sich in den Fall eingearbeitet hat und das Profil unseres Killers erstellt hat.«
 
   »Und wie lange dauert das?«, fragte ich.
 
   »Ein bis zwei Tage.«
 
   »So lange?« Ich schlug mit einer Hand aufs Lenkrad. »Und was ist, wenn der Mörder bis dahin wieder zuschlägt und uns Leichen vor die Füße legt?«
 
   Sie zuckte mit den Schultern und sah verzweifelt aus. »Er hat noch was gesagt.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Gerade kam in den Nachrichten ein Bericht über uns und den Fall. Sie behaupten, dass die Mordkommission unfähig ist, den Täter zu schnappen. Sie werfen uns Ermittlungsfehler und Schlampigkeit vor.«
 
   »Oh man.« Ich pfiff auf alle Regeln und zündete mir eine Zigarette im Auto an und bot Diana auch eine an, sie nahm sie.
 
   Sie zog kräftig daran. »Die Presse stellt uns als Vollidioten hin und hetzt die Bevölkerung gegen uns auf. Schroer ist der Meinung, dass es nicht mehr lange dauert, bis sich vor dem Revier protestierende Frauen einfinden werden.«
 
   »Der Mob wird sauer«, sagte ich und warf einen Blick in den Rückspiegel. Was zum Teufel ...?
 
   Ich sprang aus dem Wagen und ging auf ein bekanntes Gesicht zu. Was sollte das? Verfolgte er mich? Mein Herz krampfte sich zusammen. War es nicht so, dass sich der Täter gerne in die Ermittlungen mit einbrachte oder sich mit Polizisten anfreundete, um an Informationen zu kommen? Meine Hand legte sich auf die Dienstpistole, als ich sah, wie meinem Verfolger bewusst wurde, dass ich ihn entdeckt hatte. Er trat aus seinem Versteck hervor.
 
   Kurz vor ihm blieb ich stehen. »Hallo, Klaus. Was machst du hier?« Ich hörte kleine Schritte, die neben mir verstummten.  
 
   »Hallo, Tomas.« Er nickte meiner Partnerin zu. »Diana.«
 
   »Was zum Henker soll das?«, fuhr ich ihn an. »Warum folgst du uns? Lass mich raten, du bist vorhin nicht rein zufällig am Revier vorbeigekommen, oder?«
 
   »Erwischt.« Er grinste und griff in die Innenseite seiner Jacke.
 
   Sofort zogen Diana und ich die Dienstwaffen. Instinktiv ahnte meine Partnerin, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.
 
   Klaus stoppte in seiner Bewegung und hob langsam die Hände hoch. »Alles in Ordnung, meine Freunde.«
 
   »Wir entscheiden, wer unsere Freunde sind, und wer nicht.« Diana hielt die Waffe weiter auf ihn gerichtet und ging auf ihn zu. Sie stellte sich hinter ihn. »Arme auf den Rücken!« Im Handumdrehen stand Klaus in Handschellen vor uns. Und ich hatte gedacht, zwischen uns könnte sich was entwickeln, also eine Freundschaft, meine ich natürlich ... 
 
   Wir gingen mit ihm schweigend zum Auto. Ich lehnte ihn mit dem Gesicht voran an den Wagen und durchsuchte ihn. Die Innentasche, in die er hatte greifen wollen, hob ich mir bis zum Schluss auf. Ich fand dort etwas, und zwar seine Brieftasche und einen Schlüsselbund.
 
   »Wollen wir mal sehen, ob du der bist, für den du dich ausgibst.« Ich öffnete die Brieftasche und fand einen Ausweis. Nein, nicht seinen Personalausweis, man höre und staune: einen Presseausweis! Elender, kleiner Scheißer! Er war mir nicht auf die Pelle gerückt, weil er der Täter, sondern ein Reporter war.
 
   Mit einem Ruck drehte ich ihn um. »Immerhin hast du mir deinen richtigen Namen genannt. Aber alles andere, was du mir erzählt hast, stimmt nicht, oder?«
 
   Klaus schüttelte den Kopf. 
 
   »Du bist nicht Vater von Zwillingen geworden?«
 
   Wieder schüttelte er den Kopf.
 
   »Was hattest du dann vor dem Krankenhaus zu suchen?«
 
   Er sah mich an. »Mein Chef hatte mir den Tipp gegeben, dass eine Frau ins Krankenhaus eingeliefert wurde, die möglicherweise von dem Schlitzer angegriffen wurde. Also bin ich hingefahren und hab gewartet. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich dich unten vor der Tür traf. Leider hast du nicht viel preisgegeben.« 
 
   »Woher wisst ihr Schmeißfliegen immer über alles Bescheid?« Diana machte keinen Hehl aus ihrer Abneigung.
 
   »Wir haben unsere Quellen, Liebes.« Er lächelte sie an. »Sie sind überall dort, wo ihr sie nicht vermutet.«
 
   Er sah zurück zu mir. »Keine Sorge, Tomas. Das, was ich von dir erfahren habe, reicht nicht für eine Story, und da ich aufgeflogen bin, wird daraus wohl nichts mehr.« 
 
   »Ganz recht!« Etwas zu grob drehte ich Klaus um und schloss ihm die Handschellen auf. »Du kannst froh sein, dass wir dich nicht erschossen haben. Du hast dich für deine Story ziemlich in Gefahr gebracht. Und jetzt verschwinde!« Ich musste mich zusammenreißen, Klaus nicht als Starthilfe einen Arschtritt zu verpassen. Brauchte ich auch nicht, Diana übernahm das. Sie trat ihm in den Hintern und schrie ihn an, er solle sich verpissen, dummes Presseschwein ... ihre Worte, nicht meine.
 
   »Wir sollten zusehen, dass wir ins Revier kommen.« Ich stieg in den Wagen. »Ich befürchte, die Presse wird wie Fliegen hinter uns her sein. Sie werden auf eine Gelegenheit warten, in der sie ihre Eier in unsere Wunden legen können.«
 
   »Pfui, Tomas!« Diana schüttelte sich. »Fahr endlich los. Schroer wird schon auf uns warten.«
 
    
 
    
 
    Kapitel 26 
 
    
 
   Als wir im Besprechungsraum ankamen, befand sich nur Schroer vor Ort. Er bat uns, Platz zu nehmen.
 
   »Was hat so lange gedauert?«, wollte er wissen.
 
   Ich erzählte ihm in einer kurzen Zusammenfassung, wie die Sache mit Klaus angefangen und geendet hatte.
 
   »Versteht die Presse eigentlich nicht, dass sie mit ihren Hetztiraden unsere Ermittlungen behindern?« Schroer nahm einen Schluck aus einer Tasse. War darin Kaffee oder Stärkeres? Es roch verdächtig nach Alkohol, aber ich konnte mich auch irren.
 
   »Wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragte Diana.
 
   Schroer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor dem Bauch. »Wir müssen warten.«
 
   Ich schlug mit einer Hand auf den Tisch. »Worauf? Auf den Weihnachtsmann?«
 
   Ich erwartete, dass unser Chef wütend wurde, aber das tat er nicht, er blieb ruhig, geradezu beängstigend gelassen.
 
   »Ratz, wir haben keine Spuren mehr, denen wir nachgehen können. Wir müssen auf das Profil oder ...«
 
   Ich ahnte, was er sagen wollte. »Oder auf weitere Opfer warten, die uns hoffentlich neue Hinweise liefern?«
 
   Er nickte. »So beschissen es sich auch anhört, wir haben keine andere Wahl.« Wieder ein kräftiger Schluck aus der Tasse.
 
   Diana sprang plötzlich auf. »Und was ist mit einem Massen-DNS-Test? Vielleicht ist der Täter dabei.«
 
   Schroer blieb immer noch ruhig. »Glauben Sie nicht, Frau Balke, dass ich das in Betracht gezogen und sogar angefordert habe?«
 
   »Und?«, fragte sie.
 
   »Abgelehnt, zu teuer.« Er warf die Arme in die Luft und verschränkte sie überm Kopf. »Durch die Blume hindurch wurde mir etwas in der Art gesagt wie, falls es mehr Opfer gäbe, könnte man erneut über eine derartige Maßnahme nachdenken. Aber im Moment, nein.«
 
   Diana lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab. »Und was heißt das für uns genau?«
 
   Schroer stand auf, ging zu ihr und hielt sie an den Schultern fest. Ich konnte beinahe hören, wie Dianas Schuhe beim Abbremsen quietschten.
 
   »Sie und Ratz gehen jetzt nach Hause. Den Rest des Teams habe ich schon weggeschickt. Ich weiß nicht, wieso die da oben glauben, wir könnten das mit acht Leuten alleine stemmen. Unterstützung aus umliegenden Revieren bekommen wir jedenfalls keine.« Er seufzte. »Alle Soko Mitglieder bleiben in Bereitschaft. Sie, Ratz und zwei weitere aus der Gruppe nehmen sich morgen frei. Samstag werden Sie und die anderen beiden dann hier erscheinen. Wir müssen vorübergehend in Viererteams arbeiten und unsere Kräfte einteilen, so lange, bis wir neue Hinweise haben.«
 
   Ich stellte mich neben ihn und legte meine Hand auf seine Schulter. »Und was ist mit Ihnen? Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen?«
 
   Er sah mir in die Augen. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, ich komm klar.« Er nahm seine Tasse. Ja, ja, Onkel Jack Daniels half ihm wahrscheinlich beim Wachbleiben. »Und jetzt verschwinden Sie! Sollte nichts passieren, will ich Sie erst am Samstag wiedersehen.«
 
   Einen Moment lang standen wir zu dritt beieinander und schwiegen. Diese Stille schien uns zu verbinden. Sie sagte eine Menge über den Gemütszustand eines jeden von uns aus. Wir waren kaputt, fertig, völlig ausgelaugt. Wir gaben unser Bestes und wie dankte man es uns? Die Chefetage legte uns Steine in den Weg und die Presse trat uns in die Eingeweide. Miese Aussichten!
 
   Wir verabschiedeten uns voneinander. Schroer setzt sich mit seiner Tasse an den großen Besprechungstisch, während Diana und ich den Raum verließen. Vor der Tür blieb sie stehen.
 
   »Und was jetzt? Was machen wir zwei Hübschen heute noch?« Sie zwinkerte mir zu.
 
   Was war das denn für eine Aktion? 
 
   »Du hast den Chef gehört.« Blockte ich ihren Flirtversuch ab, auch wenn ich mir dafür in den Hintern hätte beißen können. »Ich bringe dich nach Hause und danach fahre ich zu Hermann. Ich hab einiges mit ihm zu besprechen.«
 
   Diana schob ihre Unterlippe vor, warf sich das rote Haar über die Schultern und trottete hüfteschwingend davon. Hatte sie wirklich mit mir geflirtet oder spielte meine Wahrnehmung verrückt? Es war lange her, dass ich auf dem Singlemarkt unterwegs war, vielleicht kannte ich die Signale nicht mehr. Egal was sich zwischen mir und meiner Partnerin anbahnte, es musste warten. Meine Kraftressourcen neigten sich dem Ende zu und da war kein Platz für eine junge Liebelei. Ich musste lächeln, als ich ihr zu meinem Auto folgte. Wie war es noch vor ein paar Tagen gewesen? Ich hasse dieses Weib, warum habe ich sie als Partnerin, die nervt, hält nie die Klappe ... Und nun? Alles hatte sich geändert. Ich war offener geworden und Diana erwachsener, zumindest ein bisschen. 
 
   Mit den Händen in den Hüften wartete sie ungeduldig am Wagen. »Soll ich dir einen Rollator besorgen?«
 
    
 
   Sicher aber beleidigt hatte ich sie zu Hause abgeliefert. Sie sprach die Fahrt über kein Wort mit mir, sie war doch noch ein wenig naiv. Was hatte sie denn geglaubt? Klar, sie hatte mit Sicherheit die immer größer werdende Spannung zwischen uns ebenso gespürt wie ich. Aber, Hallo? Wir steckten mitten in einem scheinbar unlösbaren Fall. Das kleine Teufelchen flüsterte in mein Ohr: »Zu deiner Mutter nimmst du sie mit. Dann hättest du auch heute mit ihr ...« Nein! Das mit dem Geburtstag meiner Mutter war etwas ganz anderes, dort waren wir nicht allein ...
 
   Zum Abschied hatte Diana gesagt: »Wir haben Glück im Unglück. Sollte nichts dazwischenkommen, können wir pünktlich bei deiner Mutter sein. Wann holst du mich ab?«
 
   »Halt dich ab halb vier bereit, okay?«
 
   Sie hatte bloß genickt und war ausgestiegen.
 
   Bei dem Gedanken an morgen kribbelte es in meinem Bauch. Den Grund dafür konnte ich nicht ausmachen. Freute ich mich, meine Familie oder doch eher Diana wiederzusehen? Dunkle Vorahnungen kamen auf. Vielleicht war es auch die Angst, dass mein Handy klingelte, weil zwei neue Leichen gefunden wurden. Was es auch war, ich musste es Hermann erzählen.
 
   Ich hielt vor seiner Praxis an. Es war einundzwanzig Uhr. Hermann selbst hatte ich nicht erreicht, ich hatte ihn von unterwegs versucht anzurufen. In einer kurzen Zusammenfassung hatte ich ihm meine neuen Erinnerungen aufs Band gesprochen. Davon, dass Anke sich scheiden lassen wollte und das sie einen anderen Mann hatte. Er musste die Nachricht abgehört haben. In seiner Praxis brannte Licht.
 
   Ich parkte den Wagen, stieg aus und zündete mir eine Zigarette an. Ich wartete darauf, dass er mir zurief, ich solle den Glimmstängel fallen lassen und hereinkommen. So wie er es letztes Mal und viele Male zuvor getan hatte. Aber es geschah nichts. Ich rauchte in Ruhe auf und rief mir unser zurückliegendes Treffen ins Gedächtnis. Jetzt kam es mir unbedeutend vor. Wie war ich auf die Idee gekommen, Hermann könnte etwas mit den Morden zu tun haben? Warum sollte er Frauen und ihre Töchter töten? Um seinen besten Freund durch eine Schocktherapie zu heilen? Absoluter Schwachsinn! Oder? Natürlich! 
 
   Während der gute und der böse Tomas sich in Gedanken stritten, fand mein Körper den Weg zu Hermanns Praxis. 
 
   »Jetzt haltet die Schnauzen!«, raunzte ich meine inneren Stimmen an. Auch wenn ich meinte, langsam auf dem Weg der Besserung zu sein, erlebte ich doch immer wieder verstörende Momente. 
 
   So wie jetzt, als ich gerade auf die Türklingel drücken wollte. Es ging nicht von meiner Psyche aus, sondern von Hermanns Haustür. Ich stand wie angewurzelt da. Schloss die Augen und öffnete sie. Es war noch da. Dort, an der Türklinke. Ein Zettel, daran klebte mit Tesafilm befestigt ein Schlüssel. Gekritzelte Worte standen darauf: »Sprich Freund und tritt ein.« Das war ein Satz aus dem Film »Der Herr der Ringe«, einer gemeinsamen Leidenschaft von Hermann und mir. Wir hatten alle drei Teile zusammen im Kino gesehen. Danach gab es regelrechte Sessions, als wir uns die komplette Trilogie an einem Tag begleitet von Chips und Popcorn in seinem Wohnzimmer einverleibten. Im ersten Teil steht die Ringgemeinschaft vor den Toren von Moria, den Minen der Zwerge. Um sie zu öffnen, musste der Zauberer Gandalf das elbische Wort für Freund aussprechen und das ist »Mellon«. Seit diesem Film war es zu Hermanns und meinem Ritual geworden, dass, wenn wir einander privat besuchten, der eine sagte: »Sprich Freund und tritt ein.« Der andere dann antwortete: »Mellon«, und hereingelassen wurde. Ich weiß, alberne Angewohnheit, aber uns machte es Spaß und das seit zehn Jahren. 
 
   Und jetzt stand ich hier, mit einem Zettel in der Hand, der dieses Ritual von mir forderte. Irrsinn versuchte, mir die Sinne zu rauben. Ich zitterte am ganzen Leib. Alles verschwamm vor meinen Augen. Was hatte diese seltsame Botschaft zu bedeuten? Alles? Nichts? 
 
   Ich riss mich am Riemen, löste den Schlüssel vom Zettel und sprach: »Mellon«, bevor ich die Tür aufschloss. Eiseskälte umfing mein Herz, als ich in die Praxis trat. Was erwartete mich? Ein Scherz von ihm? Empfing er mich mit Hunderten von Ballons und einem Banner, auf dem stand »Alles Gute zur vollständigen Genesung«? Gab es eine Überraschungsparty nach Psychiaterart? Oder kam es anders? Vielleicht tappte ich soeben in eine Falle, und mein bester Freund war tatsächlich der Killer. Egal was es war, ich musste es herausfinden. Sollte ich die Waffe ziehen? Als Schutz? Schwachsinn! Ich brachte die Stimmen – die mich in letzter Zeit zu oft für meinen Geschmack besuchten – zum Schweigen und ging durch den Empfang. Alles lag still vor mir. Wenn er hier war, dann im Behandlungszimmer. 
 
   Ich erreichte die Tür und lauschte. Nichts. Vielleicht war er unterwegs etwas bei einer Tankstelle holen und hatte mir den Schlüssel dagelassen, damit ich nicht vor der Tür warten musste. Auch das war eine vorstellbare Möglichkeit. Also mal nicht gleich den Teufel an die Wand, Tomas!
 
   Ich öffnete die Tür, wie frisch geölt glitt sie lautlos auf. Und da sah ich ihn, meinen besten Freund. Eigentlich hätte es mich beruhigen sollen, dass Hermann auf seinem Psychiatersessel saß und auf mich wartete, oder? Hätte es sollen, ja! Aber nur, wenn ihm nicht der halbe Kopf gefehlt hätte und sich leise schmatzend Gehirnreste an der Wand hinter ihm den Weg auf den Teppich bahnten. Ich rannte zu ihm. Trat in frisches Blut. Rutschte weg. Der Versuch, seinen Puls zu fühlen, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Er war tot. Das viele Blut an der Wand und dem Boden, die Reste seines einst schlauen Geistes und das große Loch in seinem Schädel reichten, um den Tod zu akzeptieren. 
 
   Ich kniete mich vor ihn. »Was hast du gemacht, du Dummkopf?« Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Ich schlug den Blick nieder und sah den Verursacher dieser Sauerei. Eine Magnum lag auf dem Boden und verhöhnte mich mit ihrem glänzenden Aussehen. Seit wann hatte Hermann eine Waffe? Warum hätte er mir davon erzählen sollen? Schließlich war ich Kriminalhauptkommissar und hätte ihm im Handumdrehen die Magnum abgenommen. Klar, dass er mir nichts erzählte. Ein Stück neben der Waffe lag ein mit Blut bespritzter Zettel. Ich kroch hin. Mir war es egal, dass ich mittlerweile blutverschmiert war. Ich nahm den Zettel, hinterließ blutige Fingerabdrücke und las. 
 
   Ich war der Andere. Es tut mir leid. Verzeih mir bitte. 
 
   Mehr stand dort nicht. Aber es reichte. Ich setzte mich auf den Hosenboden und feine Blutstropfen spritzten hoch, als ich sie mit meinem Gewicht aus dem vollgesogenen Teppich drückte. Er war der Andere? Hieß das, er war derjenige, für den meine Frau mich verlassen wollte? Was zur Hölle ...? Es tat ihm leid? Er war der Andere? Es tat ihm leid? Ich schrie wie ein Tier und schlug mit den Händen auf den nassen Teppich. Blut spritze mir ins Gesicht. Hatte er deshalb darauf bestanden, dass ich ihm etwas vom Tag des Unfalls verschwieg? Weil er ahnte, was geschehen war, bevor Anke und Jenny in den Tod fuhren? Hatte er darauf gewartet, dass die Erinnerung zurückkam, um sich dann still und heimlich aus der Verantwortung zu ziehen, indem er sich den Schädel wegpustete? Hermann war mein bester Freund. Wie konnte sie sich da in ihn verlieben? Dazu kam noch, dass er optisch kein Highlight war. »Weil er für sie Zeit hatte, wenn du auf der Arbeit warst«, flüsterte das Teufelchen. »Die Liebe kennt keine Hürden.«
 
   »Das darf alles nicht wahr sein«, sagte ich laut. »Was soll das?«
 
   Unerwarteterweise bekam ich eine Antwort. »Das würden wir auch gerne wissen.«
 
   Ich drehte mich um und sah in zwei Pistolenläufe. Jemand musste den Schuss gehört und die Polizei gerufen haben. Zwei Streifenpolizisten standen ein paar Meter von mir weg und fixierten mich. Wie musste die Szenerie auf sie wirken? Ich saß im Blut eines Toten, von oben bis unten vollgesudelt und sprach mit mir selbst. 
 
   Ich gab einen wohlbekannten Satz von mir: »Es ist nicht so, wie es aussieht!« Ich hob die Hände und stand auf. Erst jetzt bemerkte ich die klamme Nässe. Meine Jeans musste sich mit Hermanns Blut vollgesogen haben. 
 
   »Hände über den Kopf und an die Wand stellen«, forderte einer der Polizisten.
 
   Ich gehorchte ohne Widerworte. »Sehen Sie in meine Gesäßtasche. In der Brieftasche ist mein Dienstausweis. Ich bin von der Kriminalpolizei.«
 
   Die Beamten durchsuchten mich kommentarlos. Als sie meine Brieftasche fanden, hörte ich verhaltenes Gemurmel.
 
   »Kommissar Ratz?«
 
   »Ja, der bin ich.«
 
   Ein Zögern, dann ein Räuspern. »Drehen Sie sich um.«
 
   Ich tat wie mir geheißen und stellte erleichtert fest, dass sie die Waffen gesenkt hatten.
 
   »Was ist passiert?«, fragte einer von ihnen.
 
   Ich erzählte ihnen von dem Unfall, den Sitzungen hier in der Praxis, bis hin zu unserem Serienkiller und von Hermanns Selbstmord. Ich musste die Karten offenlegen, um zu verhindern, dass sie mich als Mörder von Hermann ansahen. Sie schienen mir zu glauben. Auch wenn die Geschichte abenteuerlich klang. 
 
   Die Beamten leiteten alles in die Wege, damit die Spuren gesichert und der Leichnam abtransportiert werden konnte. Ich erlebte alles wie durch Watte. Ich konnte oder wollte nicht verstehen, was geschehen war. Mein bester Freund hatte ein Verhältnis mit meiner Frau gehabt und anscheinend nur darauf gewartet, dass ich es herausfand, damit er Suizid begehen konnte. Was hätte er getan, wenn Anke und Jenny nicht ums Leben gekommen wären und sie mir gestanden hätten, dass sie beide das neue Traumpaar 2012 waren? Bestimmt hätte er sich nicht an der Wand verteilt ... 
 
   Die Beamten nahmen mich mit aufs Revier, um mich nochmals zu verhören. Man verständigte Schroer und bat ihn, meine Angaben zu bestätigen. Das tat er offensichtlich ohne Umschweife. Zwei Stunden nach dem ganzen Dilemma stand ich auf der Straße und wusste nicht wohin. Immerhin hatten die Beamten mich mit meinem eigenen Wagen fahren lassen und mir einen sauberen Trainingsanzug gegeben. Ansonsten hätte ich jetzt einen riesen Fußmarsch in blutiger Kleidung vor mir. Ich blickte auf die Uhr. Dreiundzwanzig Uhr ... ich musste Gesellschaft haben, sonst würde ich verrückt werden. Wen sollte ich anrufen? Meine Frau? Tot! Mein bester Freund? Tot! Wer blieb mir noch? Kerstin? Nein, es war viel zu spät. Um diese Zeit schliefen alle im Haus meiner Schwester. Schroer? Nein, der mochte zu besoffen sein, um mich zu beruhigen. Es kribbelte in meinem Bauch. Mir blieb eine Möglichkeit. Diana! Ob sie nach der Abfuhr vorhin mit mir sprechen wollte? Wenn sie die Geschichte hören würde, die ich soeben erlebt hatte, bestimmt. Ich zündete mir eine Zigarette an und holte mein Handy aus der Jackentasche. Schnell fand ich ihre Nummer. Mein Daumen schwebte über der Taste mit dem grünen Telefonhörer. Mach schon, Tomas, alter Freund. Wenn du nicht sofort jemand zum Reden bekommst, drehst du durch. Ich drückte die Taste und es tutete. Einmal, zweimal, dreim... der Anruf wurde angenommen.
 
   Eine verschlafene Stimme hauchte: »Ja?«
 
   »Ich bin´s, Tomas. Kann ich zu dir kommen? Ich brauche dringend eine Schulter zum Anlehnen. Bitte!«
 
   »Ja, klar.« Sie wirkte wacher. »Komm vorbei, ich mach uns einen Kaffee.«
 
   Ob Kaffee das Richtige für meine aufgekratzte Stimmung war? Egal! »Ich bin in zehn Minuten bei dir.«
 
    
 
    
 
   4.Tag – Freitag
 
    Kapitel 27 
 
    
 
   Total gerädert wachte ich auf. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, wo ich war. Ich lag auf Dianas Couch, eingewickelt in eine Wolldecke. Ich sah auf die Uhr an der Wand. Elf Uhr morgens. Wie viele Stunden hatte ich geschlafen? Ich kramte in meinen Erinnerungen an den gestrigen Abend. Die Sache mit Hermann übersprang ich gekonnt und landete bei dem Zeitpunkt, als ich bei Diana schellte. Sie musste an der Wohnungstür gewartet haben. Kaum das ich die Klingel betätigte, wurde die Haustür surrend geöffnet. Ich schlich durch den Flur. Ich wusste noch nicht einmal, in welcher Etage meine Partnerin wohnte. Ich fand Diana im zweiten Stock und fiel ihr sogleich in die Arme. Staunend folgte ich ihr ins Wohnzimmer. Ihre Wohnung war überaus stilvoll eingerichtet. Nicht langweilig, aber auch nicht zu überladen. 
 
   Wir setzten uns auf die Couch und ich erzählte ihr, was sich abgespielt hatte, seitdem sich unsere Wege getrennt hatten. Von einem »dich kann man nicht alleine lassen« bis hin zu einem »ach du Scheiße« war alles dabei. Im Großen und Ganzen hörte sie mir einfach nur zu, strich mir über die Arme und gab mir ein Gefühl der Sicherheit. Ich verbarg vor ihr auch nicht meine Angst, langsam durchzudrehen. Diana nickte und hielt mit ihrer Meinung nicht hinterm Zaun. Als ich meinen Bericht beendete, kam sie an die Reihe. Sie quatschte und quatschte. Das letzte, woran ich mich erinnern konnte, bevor ich anscheinend wie tot auf der Couch einschlief, war, dass sie mir vorgeschlagen hatte, mich doch von der Arbeit freistellen zu lassen. Ich widersprach nicht. Ich sah ein, dass ich nicht länger zusichern konnte, Herr über meine Lage zu sein. Zu viel war passiert. Zu sehr schmerzten mich die vergangenen Ereignisse. Ich sah es ein, ich war noch nicht über den Berg. Obgleich ich einen neuen Psychiater brauchte ... 
 
   Diana und ich vereinbarten, dass wir nach der Geburtstagsfeier meiner Mutter auf das Revier fahren und Schroer über meine Absichten aufklären würden. Sie würden ohne mich klarkommen. Ich war schließlich ein kleines Licht bei der Kriminalpolizei, es war ja nicht so, dass mit mir ein Sieg sicher war.
 
   Ich rappelte mich auf und ging auf Toilette. Derselbe Duft wie am Abend hing in dem kleinen Raum in der Luft. Der herrliche Geruch von Dianas Parfum. Wie verständnisvoll sie gewesen war, unglaublich. Der Kaffee trieb unheimlich und meine Blase drohte zu platzen. Ich wagte es nicht, im Stehen zu pinkeln, also setzte ich mich artig hin und ließ den Urin in das Porzellan plätschern. 
 
   »Willst du frühstücken?«, erklang es gedämpft hinter der Tür.
 
   Vor Schreck wäre ich fast von der Schüssel gefallen. »Ähm, ja.«
 
   »Kaffee oder Orangensaft?«
 
   »Orangensaft.« Kaffee hatte ich gestern genug getrunken. Er hatte mich allerdings nicht davon abgehalten, in einen komatösen Schlaf zu fallen.
 
   Schritte hinter der Tür. Sie ging in die Küche. Ich wusch mir Hände und Gesicht und ging dem Duft von einem ausladenden Frühstück entgegen. Diana saß am Küchentisch und lächelte mich an.
 
   »Ich dachte schon, ich müsste einen Krankenwagen rufen. Du hast geschlafen wie ein Toter.« Sie grinste breit. »Ich habe sogar um dich herum staubgesaugt, nichts, keine Regung.«
 
   »Ich glaube, das hatte ich nötig.« Ich setzte mich und bediente mich an den aufgebauten Köstlichkeiten. Ich schlang ein Brot nach dem anderen in mich hinein. Belegt mit Wurst, Käse oder Marmelade, alles fand in Windeseile den Weg in meinen Magen. Diana schwieg und schaute mir bei meiner Völlerei zu. Sie aß nichts, wahrscheinlich hatte sie bereits gefrühstückt. Als ich den letzten Bissen geschluckt und mit Saft nachgespült hatte, legte sie die Ellenbogen auf den Tisch und starrte mich an. Ich fühlte mich für einen kurzen Moment unwohl.
 
   »Steht unser Plan noch, oder hast du deine Meinung in deinem Dornröschenschlaf geändert?«, fragte sie.
 
   Deshalb ihr durchdringender Blick. Sie befürchtete, ich könnte einen Rückzieher machen.
 
   »Es bleibt dabei. Ich lasse mich heute von der Arbeit freistellen, bevor ich eine Gefahr für mich oder andere werde.« Ich nahm noch einen Schluck Saft. »Aber wieso erst nach dem Geburtstag meiner Mutter?«
 
   »Stell dir vor, Schroer steckt dich umgehend in eine Anstalt, oder du bist danach so deprimiert, dass du deiner Mutter den Geburtstag versaust. Willst du das?«
 
   Ein etwas fadenscheiniger Grund, jedoch eine Erklärung für ihren Vorschlag. Gestern hatte ich es auch nicht verstanden. Wahrscheinlich hatte Diana – wie so oft in letzter Zeit – recht und es stand mir nicht zu, meine Familie durch mein Fehlen erneut zu verletzen. Ich hoffte, dass ich den heutigen Tag überstehen würde, ohne einen Nervenzusammenbruch zu erleiden. Vielleicht half es, alles so lange zu verdrängen, bis ich Zeit hatte, es zu verarbeiten. Einfach die Gedanken in eine Kiste stecken, abschließen und den Schlüssel bis heute Abend wegwerfen.
 
   »Ich brauche deine Hilfe, um das zu überstehen«, sagte ich.
 
   Sie stand auf, ging um den Tisch und setzte mir einen dicken Schmatzer auf die Wange. »Worauf du dich verlassen kannst!«
 
   Nachdem ich ihr geholfen hatte abzuräumen, fuhr ich nach Hause, um zu duschen und mir frische Sachen anzuziehen. Wir verblieben dabei, dass ich sie wie geplant um halb vier abholen würde.
 
   Die Stille meiner Wohnung machte mich beinahe wahnsinnig. In jedem Winkel schienen sich Tote zu befinden, die mir etwas zuflüsterten, was ich nicht begriff. Ich ließ sie verstummen, indem ich Fernseher und Radio auf volle Lautstärke aufdrehte. Dröhnender Lärm erfüllte meine Wohnung, während ich duschte und mich herausputzte. Selbst die Geister der Verstorbenen vermochten mich nun nicht mehr zu stören. Ich konzentrierte mich auf die bevorstehenden Stunden. Auf das Wiedersehen mit meiner Familie, dem Date mit Diana. Anke, Jenny, Hermann und die Opfer unseres Killers verdrängte ich in die hintersten Winkel meines Gehirns, wo sie darauf lauerten, auszubrechen und mir den Verstand zu rauben.
 
   Die Zeit, bis ich Diana abholen konnte, vertrieb ich mir vor der Flimmerkiste. Ich zappte von einem Sender zum anderen – um diese Uhrzeit lief nichts Ordentliches. Alle paar Sekunden sah ich auf die Uhr. Ich konnte es kaum erwarten, mich in Gesellschaft anderer Menschen zu begeben. Der Plan von Diana und mir, mich von der Arbeit freistellen zu lassen, kam mir jetzt absurd vor. Wie sollte ich Wochen oder gar Monate ohne Arbeit aushalten? Jeden Tag Einsamkeit fristend vor der Glotze sitzen und Däumchen drehen? Wo sollte das hinführen?
 
   Wieder ein Blick auf die Uhr. Endlich, bald konnte ich losfahren, der Zeiger stand auf drei Uhr. Ich beschloss, dass ich mich schon mal fertigmachen konnte. Fünf Minuten später saß ich angezogen und zurechtgemacht wieder vor dem Fernseher und trommelte mit den Fingern auf den Couchtisch. Die Zeit verging quälend langsam. Mein Handy klingelte. Ich sprang von der Couch auf und lief hin. Wer mochte es sein? Ich blickte auf das Display und verkrampfte mich. Schroer!
 
   »Ja?«, fragte ich.
 
   »Hallo, Ratz. Wie geht es Ihnen? Haben die Polizisten Sie gestern noch gut behandelt?«
 
   Rief er nur an, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen? »Ja, sie waren nett zu mir. Alles in Ordnung.«
 
   »Konnten Sie diese Nacht schlafen?«
 
   »Chef, reden Sie gerade um den heißen Brei herum?«
 
   Er räusperte sich. »Ein bisschen.« Er schwieg.
 
   »Was ist passiert?«
 
   »Wir haben zwei Vermisste. Mutter und Tochter.«
 
   Ich stöhnte auf, mein Darm zog sich zusammen. »Balke und ich kommen sofort.«
 
   »Nein, nein!« Schroer schrie beinahe. »Ich habe Ihre anderen Kollegen, die heute freihatten, dazugerufen. Fürs erste reicht die Besetzung. Noch ist nicht klar, ob sie von unserem Killer entführt worden sind.«
 
   »Wieso?«
 
   »Weil der Vater ebenso vom Erdboden verschwunden ist. Es kann sein, dass sie zusammen unterwegs sind.«
 
   In mir stieg die Wärme auf, die ich immer spürte, wenn ich meinte, die Nadel im Heuhaufen zu finden. »Und was ist, wenn der Ehemann unser Täter ist und jetzt das macht, was er sechs Morde lang geübt hat, indem er seine Rache an Frau und Tochter vollendet?«
 
   »Das wird geprüft, Ratz. Wir schaffen das ohne Sie.«
 
   Wollte mein Chef mich schonen oder was ging hier vor? Ich dachte, bei einem Notfall würden wir gerufen werden und das war für mich einer! 
 
   »Chef ...«, setzte ich an, wurde aber unterbrochen.
 
   Er herrschte mich an. »Ich möchte den Arsch von Ihnen und Balke nicht vor morgen früh sehen! Haben wir uns verstanden? Die Obrigkeiten haben sich dazu durchringen können, uns weitere Beamte zur Verfügung zu stellen. Sie sehen endlich ein, dass die Kacke am Dampfen ist. Ich informiere Sie, sollte es Neuigkeiten geben.«
 
   Trotz meines Plans, heute den Dienst niederzulegen, fühlte ich mich von Schroer hintergangen. Ich war Teil dieser Sonderkommission und man schloss mich aus? Wieso? Merkte man mir meinen Gemütszustand an? Hatte Hermann damit zu tun? Vielleicht hatte er vor seinem Kopfschuss ein Schreiben an Schroer geschickt, in dem er mich als Gefahr darstellte ... 
 
   »Ich habe verstanden, Chef«, gab ich nach und legte auf. 
 
   Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es bereits halb vier war. Erst verging die verdammte Zeit nicht und nun kam ich zu spät! Ich nahm meine Schlüssel und hetzte aus dem Haus zu meinem Wagen. Auf dem Weg zu Diana drehte ich die Musik so laut, dass ich meine eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte.  
 
    
 
    
 
    Kapitel 28 
 
    
 
   Um kurz vor vier hielt ich vor dem Haus meiner Eltern. Wir hatten es rechtzeitig geschafft. Schroer hatte, nachdem er mit mir gesprochen hatte, auch Diana angerufen und sie über den Stand der Dinge informiert. Er hatte ihr nicht mehr erzählt wie mir. Sie fühlte sich ebenso ausgeschlossen.
 
   Sie stieg aus dem Wagen. Ihr Duft hing in der Fahrerkabine fest. Wie hübsch sie aussah. Sie hatte einen Kleidungsstil gewählt, mit dem eine Frau bei einer zukünftigen Schwiegermutter Eindruck hinterlassen konnte. Wir rauchten noch eine Zigarette zusammen bei meinem Wagen und gingen dann zur Haustür. Ich war ziemlich aufgeregt. Wie würde der Empfang meiner Familie ausfallen? Herzlich oder distanziert? Ich klingelte. Sekunden später wurde die Tür aufgerissen und meine Mutter strahlte mir entgegen. Es bedurfte keiner Worte. Sie zog mich in ihre Arme und drückte mich an den weichen Busen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie mich losließ. Ich genoss die Zuneigung, das brauchte ich im Moment mehr als alles andere: die unendliche Liebe meiner Mutter.
 
   »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte ich.
 
   »Danke, Tomas. Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte sie und gab mir einen Kuss. Ihr Blick wanderte an mir vorbei. »Und wen haben wir da?«
 
   Diana stellte sich neben mich und reichte meiner Mutter die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen, Frau Ratz. Ich bin Diana Balke, Tomas Partnerin bei der Kripo.«
 
   Meine Mutter ergriff mit beiden Händen die von Diana. »Nenn mich bitte Ursula. Fühl dich ganz wie zu Hause.« Sie zog Diana regelrecht ins Haus hinein und verschwand plappernd mit ihr in die Küche. Ihren Sohn, den sie seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen hatte, ließ sie vor der Tür stehen. Sehr nett, Mama ... Ich folgte ihnen unauffällig. Erstaunlich, beide saßen bereits am Küchentisch, tranken Kaffee und quatschten. Frauen! 
 
   Ich unterbrach sie. »Ist sonst niemand da?«
 
   Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Nein, ihr seid die Ersten. Dein Vater muss noch etwas besorgen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Eigentlich wollte Kerstin seit einer halben Stunde hier sein. Aber du kennst sie ja, Pünktlichkeit war nie ihre Stärke.«
 
   »Vielleicht muss Björn länger arbeiten. Wäre nicht das erste Mal, dass sie wegen seiner Überstunden zu einer Familienfeier zu spät kommen.« 
 
   Die Miene meiner Mutter verfinsterte sich schlagartig. »Hat Kerstin es dir am Telefon etwa nicht erzählt?«
 
   »Nein, was denn?«
 
   »Sie und Björn haben sich getrennt.« Meine Mutter nahm ein Taschentuch. Das tat sie immer, wenn sie wusste, dass sie bald weinen würde.
 
   »Wieso?« Ich setzte mich. Björn und Kerstin hatten zu den Leuten gehört, von denen ich glaubte, sie würden ewig zusammenbleiben.
 
   »Sie hat ihn nicht mehr geliebt, so hat sie es jedenfalls erzählt.« Jetzt war es so weit, meine Mutter weinte. 
 
   »Eine Scheidung ist doch kein Weltuntergang«, sagte Diana und legte einen Arm um die Schultern meiner Mutter.
 
   »Wenn es dabei geblieben wäre«, sagte sie kaum verständlich. Ihre Stimme zitterte und überschlug sich.
 
   Dann erzählte sie uns, wie es nach der Trennung von Kerstin und Björn abgelaufen war. Meine Schwester flüchtete zu meinen Eltern. Björn terrorisierte und verfolgte sie, bis sie sich eine eigene Wohnung gesucht hatte. Dann hörten die Belästigungen überraschend auf. Das war vor ein paar Tagen.
 
   »Warum habt ihr mich nicht angerufen? Ich hätte ihn mir vorgeknöpft.« Ich schlug auf den Tisch.
 
   Meine Mutter zuckte zusammen. »Das hat dein Vater auch gesagt, aber Kerstin wollte es nicht. Sie wollte dich damit nicht belasten. Sie meinte, du hättest genug mit dir selbst zu tun.«
 
   Einundzwanzig ... zweiundzwanzig ... dreiundzwanzig ... 
 
   Der Groschen fiel. Ich schlug mir die Hand vor die Stirn. »Wo wohnt sie jetzt? Gib mir sofort ihre Adresse!«
 
   »Was ist denn los, Tomas?« Meine Mutter wurde kreidebleich.
 
   »Frag nicht! Mach einfach, was ich dir sage!« Ich legte ihr einen Stift und meinen Notizblock hin. »Los!«
 
   Meine Mutter kritzelte eine Adresse hin, als die Haustür geöffnet wurde. War es Kerstin? Sie hatte ebenso einen Schlüssel zu unserem Elternhaus wie ich. Als ich in den Flur stürmte, ließ mein Vater vor Schreck eine Einkaufstüte fallen.
 
   »Junge, hast du mich erschreckt.« Er lachte.
 
   »Hallo, Papa.« Ich ließ ihn stehen und ging eilig zurück in die Küche. Diana hielt meinen Notizblock in den Händen. Ich bat meinen Vater, zu uns zu kommen. In ein paar Sekunden erklärte ich ihnen grob, worum es ging. Natürlich erwähnte ich den Schlitzer nicht, aber ich sagte ihnen genug, damit sie meine Aufregung verstanden.
 
   »Wann habt ihr das letzte Mal mit ihr Kontakt gehabt?«, fragte ich meine Eltern.
 
   Meine Mutter rieb sich die Stirn. »Ich glaube, gestern Morgen.«
 
   Ich fasste Diana am Arm. »Wir müssen los!«
 
   In Tränen aufgelöst brachte meine Mutter uns zur Tür. »Meld dich, sobald du sie gefunden hast, ja?«
 
   Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Mach ich. Wir schicken euch Beamte vorbei, die bei euch bleiben, bis wir wissen, woran wir sind. Und wenn Kerstin auftauchen sollte, ruft mich bitte auf dem Handy an.«
 
   Meine Eltern nickten bloß. Sie waren zu aufgewühlt, um etwas zu sagen. Es tat mir leid, dass ich ihnen solche Angst einjagen musste, aber möglicherweise zählte jede Sekunde.
 
   Wir stiegen ins Auto. Ich rief Schroer an und Diana die Kollegen. Unser Chef berichtete mir kurz, dass sich der Vermisstenfall von heute Morgen aufgeklärt hatte, und versicherte mir, sofort alle verfügbaren Kräfte zur Wohnung meiner Schwester zu schicken.
 
   Als ich aufgelegt hatte, zündete ich mir eine Zigarette an und raste los. 
 
   »Glaubst du, dein Schwager ist unser Mann?«, fragte Diana.
 
   »Ich bete, dass dem nicht so ist und Kerstin sich aus einem anderen Grund verspätet.«
 
   »Das Profil würde auf ihn passen, oder?«
 
   Ich nickte. »Leider passt es, ja.«
 
   »Gib mir dein Handy, ich versuche, sie zu erreichen.« 
 
   Der Wagen machte einen Schlenker, als ich mein Telefon aus der Jackentasche holte. Ich gab es ihr.
 
   »Sie ist unter Kerstin gespeichert.« Ich konnte förmlich spüren, wie Diana ein »Sag bloß!« unterdrückte. 
 
   Sie hob das Handy ans Ohr. Sekunden verstrichen. »Zumindest ist es an. Ich probiere es weiter.«
 
   Nach dem fünften Versuch bat ich Diana aufzugeben. Noch zwei Straßen und wir waren ohnehin da.
 
   Ich bog in die Straße ein, in der meine Schwester jetzt wohnte und sah schon von Weitem Einsatzfahrzeuge der Kriminalpolizei. 
 
   »Da hat Schroer aber Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt«, sagte Diana und gab mir mein Handy zurück.
 
   Wortlos hielt ich den Wagen an und stieg aus. Die halbe Kriminalpolizei schien sich vor dem Wohnhaus meiner Schwester versammelt zu haben. Unter all den bekannten Gesichtern fand ich Schroer.
 
   »Da sind Sie ja!« Er kam mit besorgtem Ausdruck auf mich zu.
 
   »Sind sie da?« Ich ging an Schroer vorbei und wollte zum Haus.
 
   Er hielt mich am Arm fest. »Sie sind nicht da. Wir haben mehrmals geklingelt. Als niemand öffnete, haben wir die Tür aufgebrochen. Beamte der Spurensicherung nehmen gerade die Wohnung unter die Lupe.«
 
   »Wurden Anzeichen eines Kampfes gefunden?«
 
   Schroer zuckte mit den Schultern. »Die Beamten sind erst seit ein paar Minuten in der Wohnung. Sie haben noch nichts gemeldet. Beruhigen Sie sich, Ratz.«
 
   »Ich soll mich beruhigen?«, herrschte ich ihn an. »Meine Schwester und meine Nichte schweben womöglich in Lebensgefahr und mein Schwager ist vielleicht der Schlitzer! Und da soll ich ruhig bleiben?«
 
   Diana legte einen Arm um meine Hüfte. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie neben mir stand.
 
   »Komm, wie setzen uns auf die Mauer da vorne«, sagte sie und zog mich mit sich.
 
   Willenlos und mit hängendem Kopf ließ ich mich von ihr führen. Auch wenn ich kurz vor dem Abgrund zum Wahnsinn stand, war es dennoch erstaunlich, wie viel die menschliche Psyche aushielt. Wenn man bedachte, was ich die letzten Tage erlebt hatte, war es eine Meisterleistung, nicht durchzudrehen. Allerdings wusste ich im tiefsten Innern, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich zusammenbrechen würde.
 
   Schroer war uns gefolgt. Er stand mit einem Notizblock in der Hand vor mir. »Wissen Sie, wo Ihr Schwager wohnt?«
 
   Gut, dass immerhin unser Chef in der Lage war, einen klaren Kopf zu behalten. Was war naheliegender, als meinem Schwager einen Besuch abzustatten?
 
   »Ich denke, er wird noch in dem ehemals gemeinsamen Haus wohnen.«
 
   »Geben Sie mir die Adresse, Ratz. Ich lasse sie überprüfen.«
 
   Ich gab sie ihm und steckte mir eine Zigarette an, während Schroer per Handy die Adresse kontrollierte. Diana bot ich ganz automatisch eine an. Sie nahm sie und wir saßen paffend auf der Steinmauer. Bei jedem Zug dachte ich: Und wieder eine Sekunde weniger, die meine Schwester und meine Nichte vielleicht noch zu leben hatten. Hoffentlich war alles ein Missverständnis und meine Spürnase hatte mich erneut fehlgeleitet, genauso wie bei Paul. Die Hoffnung starb zuletzt. Mein Handy kündigte eine SMS an. Fordernd sah ich zu Diana.
 
   »Ich habe es dir im Auto wiedergegeben«, sagte sie und zog an ihrer Kippe.
 
   »Stimmt ...«, murmelte ich und kramte es aus meiner Jackentasche. Die SMS war von Kerstin!
 
    
 
   Hi, Tomas. Sorry, kann grad wieder nicht
 
   telefonieren. Bin beim Friseur. Meld mich 
 
   später. Küsschen. HDL!
 
    
 
   Beim Friseur? Jetzt? Niemals! Mal davon abgesehen, dass meine Schwester mit Sicherheit keinen Termin hatte, wenn ihre Mutter Geburtstag feierte, was sollte dieses HDL? Das es »hab dich lieb« bedeutete, war selbst mir Techniklegastheniker klar, aber Kerstin benutzte dieses Kürzel nie! Küsschen ja, HDL nie! Mir lief es eiskalt den Rücken runter.
 
   Schroer hatte mittlerweile aufgehört zu telefonieren. Ich ging zu ihm.
 
   »Er hat sie«, sagte ich und presste die Lippen aufeinander.
 
   »Woher wissen Sie das?«
 
   »Weil ich gerade eine SMS bekommen habe. Sie stammt zwar von Kerstins Handy, aber nie und nimmer hat sie sie geschrieben.« Ich rieb mir die Augen. »Ich befürchte, dass unser Mörder sie schon seit gestern hat.«
 
   »Wieso kommen Sie darauf?«
 
   »Ich bekam gestern auch eine SMS von ihr, dass sie nicht telefonieren könne, als ich sie anrief. Dasselbe heute wieder.« 
 
   Dass meine Schwester mir per Kurznachricht geantwortet hatte, kam mir nicht komisch vor. Im Nachhinein schwankte meine Meinung von gestern. Hätte sie nicht versucht, mich nach dem Arztbesuch anzurufen? Jetzt, da wir endlich wieder Kontakt hatten? Und dieser Friseurbesuch zu einer unpassenden Zeit samt dem ominösen HDL? Abermals durchfuhr mich ein Schauer. Hatte ich mit dem Mörder SMS ausgetauscht? Lachte er sich dabei ins Fäustchen, während meine Schwester und meine Nichte in Lebensgefahr schwebten? Mein Verstand schien seine alte Form zurückzuerhalten. Die Geister der Verstorbenen verschwanden und machten Platz für das Wichtigste: Wir mussten sie finden!
 
   »Wohnt mein Schwager Björn noch in dem Haus?«
 
   Schroer nickte. »Er ist nach der Trennung dort geblieben.« Er sah mich eindringlich an. »Sollen wir sofort hinfahren, ohne auf den Bericht der Spurensicherung zu warten?«
 
   Er wusste durch unsere jahrelange Zusammenarbeit, dass meinem Gefühl eigentlich immer zu trauen war. Man könnte fast sagen, dass ich meist den richtigen Riecher besaß. Außer bei der Sache mit Paul eben ... 
 
   Ich nickte bloß, rief Diana zu mir und ging mit ihr schnellen Schrittes zu meinem Auto. Schroer und ein weiterer Kollege – Ingo, ein fähiger Beamter – folgten uns. Sie stiegen ein, und bevor sich alle angeschnallt hatten, raste ich los. Was erwartete uns? Das Grauen? Enttäuschung, da wir erneut auf der falschen Fährte waren? Ich hatte vor beiden Möglichkeiten Angst. 
 
   Schroer telefonierte, regelte alle weiteren Vorgehensweisen und forderte Verstärkung an, während ich durch die Straßen von Duisburg flitzte. Diana und Ingo unterhielten sich. Ihnen allen war die Anspannung anzumerken.
 
    
 
    
 
   Kapitel 29
 
    
 
   Wir kamen zeitgleich mit zwei Streifenwagen vor dem Haus meines Schwagers an. Es lag in einer ruhigen Wohngegend mit jeder Menge gepflegter Villen und Gärten. Villen ... ja, so konnte man die Einfamilienhäuser nennen. Es waren Prachtbauten. Ich hatte es Kerstin gegönnt, einen gut situierten Mann ergattert zu haben. Dadurch wurde ihr und meiner Nichte ein behütetes Leben in einem wundervollen Haus vergönnt. Auch jetzt wirkte es bombastisch auf mich. Adrett strahlte es mir entgegen. Sah es nur so aus, oder wurde vor Kurzem die Außenfassade neu gestrichen? Als ich das letzte Mal hier gewesen war, sah man dem Gebäude seine dreißig Jahre an. Und jetzt sah es von außen beinahe aus wie neu. War das verboten, Tomas, alter Freund? Björn hatte das Recht, es Generalüberholen zu lassen, wann und wie er es wollte. Vielleicht hatte er es als symbolischen Abschluss wegen der Trennung von Kerstin machen lassen, um die Erinnerungen auszulöschen. Ich hatte auch das Haus verkauft, in dem Anke, Jenny und ich zusammengelebt hatten.
 
   »Wie gehen wir vor?«, fragte Diana. »Zuckerbrot oder Peitsche?«
 
   Schroer zupfte an seiner schusssicheren Weste. »Ich bin am besten von uns ausgerüstet. Ich werde klingeln und Sie geben mir Feuerschutz. Wenn er nicht öffnet, holen wir die Peitsche raus.« Er zwang sich zu einem Lächeln und stieg aus. Wir verließen ebenfalls den Wagen und suchten uns Deckung. Ich hielt den Atem an, als Schroer sich vor die Haustür stellte und man einen leisen Klingelton vernehmen konnte. Eine Minute, zwei Minuten ... nichts geschah. Er drehte sich zu uns um, schüttelte den Kopf und winkte uns herbei. Diana, Ingo und ich liefen mit gezogenen Waffen auf den Chef zu. Die Streifenpolizisten verdonnerte er mit einer Handbewegung dazu, zu bleiben, wo sie waren. 
 
   »Hat das Haus einen Garten?«, flüsterte Schroer.
 
   Ich nickte und führte unsere Truppe an. Mir kam in den Sinn, dass dies mein erster Einsatz war, bei dem ich mit Schroer zusammen an vorderster Front kämpfte. Sonst zählte mein Chef eher zu der Sesselpupserfraktion. 
 
   Ich erreichte die Ecke des Hauses und drückte mich mit dem Rücken an die Wand, die anderen teilten mit mir das Vergnügen, harte Steine an der Wirbelsäule zu spüren. Ich lauschte. Es war mucksmäuschenstill. Weder im Garten noch sonst wo in der Wohnsiedlung schien sich auch nur eine Ameise zu bewegen. Es war wie ausgestorben. Langsam schob ich den Kopf um die Ecke und spähte in den Garten. Alles penibel gepflegt. Vielleicht zu penibel? Wollte er eine heile Welt vorgaukeln und richtete drinnen Mütter und ihre Töchter hin?
 
   »Sauber«, flüsterte ich, schob meinen gesamten Körper um die Ecke und blieb vor der Terrassentür stehen. Konnten wir wirklich Glück haben? Klar, es war Gefahr im Verzug und das berechtigte uns, uns Zugang zu verschaffen. Also hätten wir wohl oder übel die Glastüre eingeschlagen und wären so ins Haus gelangt. Ganz so, wie ich es bei den Alberichs getan hatte. Aber in diesem Fall brauchten wir das nicht. Die Tür war nur angelehnt. Hatte Björn etwas in den Garten gebracht oder etwas hineingeholt und die Terrassentür nur angelehnt? Egal, wie es dazu gekommen war, es war unser Glück.
 
   Ich drehte mich zu den anderen um. »Bereit?«
 
   Alle nickten. Sie sahen so aus, wie ich mich fühlte. Angespannt die Augen zusammengekniffen, die Wangen vor Aufregung gerötet und vor Nervosität unruhig.
 
   Ich legte die Hand an die Tür und drückte sie vorsichtig auf. Im Bruchteil einer Sekunde betete ich, dass Björn auch hier den Hang zum Peniblen gehabt hatte. Ich konnte mich nämlich noch gut daran erinnern, dass die Tür wahnsinnig gequietscht hatte und Kerstin sich aufregte, weil ihr Mann sie nie ölte. Alle Sorgen waren umsonst. Leise glitt sie auf und gab den Blick ins Innere frei. Mit nach vorn gerichteter Waffe trat ich ein. Immer lauschend, immer wachsam. Meine Instinkte und Sinne funktionierten prächtig, als wenn es die letzten Tage nicht gegeben hätte, an denen ich begann, an mir und meinen Fähigkeiten zu zweifeln. 
 
   »Gehen Sie vor, Ratz. Sie kennen das Haus«, flüsterte Schroer.
 
   »Versuchen wir es zuerst oben.« Ich ging voran, umklammerte meine Pistole fester, immer bereit zu schießen. 
 
   Wir stiegen beinahe lautlos die Treppe hinauf. Oben befanden sich Elternschlafzimmer, Kinderzimmer, Björns Arbeitszimmer und ein Bad. Wo würde ich sie hinbringen? Vermutlich ins Schlafzimmer. Ich führte uns durch den langen Flur, blieb vor einer Tür stehen und lauschte. Kein Weinen, kein Schreien. Nichts. Ob wir hier richtig waren? Ich unterdrückte die Zweifel. Dafür war keine Zeit!
 
   Ich drehte mich zu meinen Kollegen und meinem Chef um und nickte ihnen zu. Sie verstanden und machten sich bereit. Wie in Zeitlupe drückte ich die Klinke hinunter und öffnete die Tür einen Spalt. Ich konnte das Bett sehen. Leer. Dort lag Kerstin nicht. Aber etwas weckte mein Interesse. Mit klopfendem Herzen schob ich die Tür vollständig auf und trat ein. Mit schnellen Blicken versicherte ich mich, dass sich niemand im Raum aufhielt. Ich winkte den anderen zu, damit sie sich ebenfalls im Zimmer umsahen. Ich hatte schon meine Schlüsse aus dem vor mir Liegenden gezogen, jetzt wartete ich auf die Meinungen meiner Kollegen.
 
   »Stand deine Schwester auf Fesselspielchen?« Diana in ihrer Unverblümtheit.
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«
 
   »Dann sollten uns die Hand- und Fußfesseln am Bettgestell und das Blut auf dem Laken wohl Sorgen bereiten, oder?« Diana trat von einem Bein auf das andere und warf mir einen besorgten Blick zu. »Wo kann er sie hingebracht haben?« 
 
   Ingo, der Beamte, der uns begleitete, fragte: »Gibt es einen Keller?«
 
   Schroer, Diana und ich wechselten hastige Blicke. Natürlich! Der Keller! Was eignete sich besser, als dunkle, fensterlose, unter der Erde liegende Räume, um lautlos zu töten? Es müsste mit dem Teufel zugehen, dass die Nachbarn etwas mitbekamen. Noch dazu spielte es einem in die Hände, wenn das nächste Haus hundert Meter weit weg stand.
 
   »Okay, gehen wir«, sagte ich und musste mich zusammenreißen, nicht in Schallgeschwindigkeit loszurennen. 
 
   Wir mussten so gut es ging unsere Anwesenheit verbergen, um das Überraschungsmoment weiter auf unserer Seite zu haben. Wir schlichen zurück ins Erdgeschoss. Wo war gleich die Treppe zum Keller? Ach ja, eine Tür in der Küche führte hinunter in die dunklen Gemäuer dieses Hauses. Wort- und geräuschlos bahnten wir uns den Weg. Die Tür zum Kellerabgang war geschlossen. Ich stellte mich davor und atmete mehrmals tief ein und aus. Befand ich mich mit meinen achtunddreißig Jahren kurz vor einem Herzinfarkt? Lange würde mein Herz jedenfalls nicht durchhalten, wenn es weiterhin versuchte, aus meinem Brustkorb zu springen. Wie oben vor dem Schlafzimmer nickte ich den anderen zu, legte meine Hand auf die Klinke und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Muffiger Kellergeruch verteilte sich in der Küche. Aber war es nur der normale Geruch? Oder mischten sich andere Komponenten dazu? Es stank viel zu sehr. Verwesung? Tod?
 
   Ich öffnete die Tür ganz, sie schlug leicht an eine Wand. Wir zuckten zusammen. Wenn sich jemand unten befand, hatte er uns jetzt gehört? Hatte ich unser Überraschungsmoment versaut? Niemand rührte sich oder sprach, alle lauschten. Aus dem Keller kam nichts. Kein Weinen, kein Schreien und vor allem kein Geräusch des möglichen Täters. Ich drehte mich um und sah zu Schroer. Er nickte mir zu und deutete mit einer Hand auf den Kellerabgang. Seine Augen schienen zu sagen: »Los! Machen Sie schon, Ratz! Gehen Sie runter!«
 
   Sein starrer Blick half. Meine Glieder kamen in Bewegung. Ich setzte vorsichtig einen Fuß nach dem anderen auf die steile Treppe. Auf jeden Fall gab es brennendes Licht. Ein Anzeichen dafür, dass sich jemand im Keller aufhielt? 
 
   In der Zeit, in der Kerstin hier gewohnt hatte, war ich nie im Keller gewesen. Wozu auch? Sie hatten die Räume zur Aufbewahrung genutzt und keinen Partykeller oder Ähnliches daraus gemacht. Aus welchem Grund hätte ich ihn mir also ansehen sollen? Jetzt wünschte ich, ich hätte es getan. Dann hätte ich mich ausgekannt und würde nicht inmitten eines Flurs stehen und nicht wissen, was sich hinter den insgesamt vier Eisentüren verbarg. 
 
   Mir tippte jemand auf die Schulter. Ich sah mich um und blickte in die Augen von Diana. Sie zog die Augenbrauen zusammen, sodass sich eine kleine Furche auf ihrer Stirn bildete. 
 
   »Was ist los?«, flüsterte sie kaum hörbar. »Fang einfach mit einer Tür an.«
 
   Aber das musste ich nicht. Ein Poltern hinter der Tür, neben der ich stand, weckte unsere Aufmerksamkeit. Hatte ein Mensch das Geräusch verursacht, oder war etwas von selbst umgefallen? Fest entschlossen, den Anlass dafür zu finden, fasste ich die Klinke und drückte sie herunter. Die Tür ließ sich schwer öffnen, sie bestand aus massivem Stahl. Der Geruch, der uns bereits in der Küche aus dem Keller entgegenschlug, war gegen diesen hier nichts gewesen. Es stank gotterbärmlich. Ich schlug mir eine Hand vor den Mund und würgte, hinter mir ertönten die gleichen Geräusche. 
 
   Es half nichts. Trotz Übelkeit drückte ich mit aller Kraft die Tür ganz auf.
 
   »Ich hab auf dich gewartet«, begrüßte mich eine Stimme.
 
   Sofort richtete ich meine Waffe nach vorne und fand den Sprecher, es war Björn, er stand vor einem am Boden liegenden Haufen, der mit einem weißen Laken abgedeckt war. Obwohl ... richtig weiß war es nicht, rote Flecken zierten in grausiger Faszination den Stoff. Handelte es sich um Kerstins und Lucys Blut?
 
   »Wo sind sie?«, fragte ich und zielte auf seine Brust.
 
   »Bei mir, wo sie hingehören.« Er lachte und schien mit seinen Gedanken abzuschweifen, als erinnere er sich an etwas. »Sie werden mich nie wieder verlassen oder mir wehtun ...« Wie ein kleines Kind umarmte er sich selbst und wiegte sich im Takt zu einem stummen Lied.
 
   Er war total durchgedreht! Wohin war der Mann verschwunden, mit dem ich einst lustige Männerabende verbracht hatte, während sich unsere Frauen bei einem Abendessen vergnügten? Nichts war mehr von ihm übrig. Der Mann, der jetzt vor mir stand, war mir fremd. Er schien um Jahre gealtert zu sein, die Augen zuckten von einer Seite zur anderen und waren leer und farblos. Vor uns stand ein irrer Serienkiller. Der Auslöser für diese Taten lag auf der Hand. Er konnte die Trennung von meiner Schwester nicht verkraften und schon gar nicht akzeptieren.
 
   »Wo sind sie?«, fragte ich erneut.
 
   Björns Blick huschte für einen Moment zu dem Laken. »Im Himmel!« Wieder lachte er laut los.
 
   Diana hatte die Schnauze voll. »Nehmen Sie die Hände hinter den Kopf und knien Sie sich hin!« Sie machte mit erhobener Pistole ein paar Schritte auf ihn zu.
 
   Seine Augen hellten sich auf, als er meine Partnerin sah. Wovon war er fasziniert? Von ihrem Äußeren, oder von der Vorstellung sie zu töten und aufzuschlitzen? Wider meiner Vermutung gehorchte er ihr, legte die Hände hinter den Kopf und kniete sich hin. Ohne Gegenwehr ließ er sich von Diana die Handschellen anlegen. Das ging zu einfach! 
 
   »Bringen Sie ihn zu den Polizisten vor dem Haus, sie sollen ihn für uns festhalten, bis wir die Vermissten gefunden haben, und nehmen Sie den Kollegen mit«, sagte Schroer.
 
   Als Diana und Ingo mit unserem Verdächtigen den Raum verließen, grinste dieser scheußlich zufrieden und vermied den Augenkontakt mit uns. Das war die leichteste Festnahme seit Beginn meiner Beamtenlaufbahn.
 
   Ich wandte mich dem blutigen Laken zu. Dafür, dass es zwei Leichen bedecken sollte, war der Haufen darunter zu klein. Mit zitternden Knien ging ich darauf zu und streckte eine Hand nach dem Laken aus. Ich atmete tief ein und zog es mit einem Ruck weg. Angewidert drehte ich mich um und übergab mich unverzüglich. Schroer kam zu mir und stützte mich, während mein Mageninhalt auf den sandigen Boden plätscherte.
 
   »Dieses Schwein«, brachte ich mit Mühe und Not hervor. »Wie kann man nur ...?« 
 
   Wir hatten Björns Trophäen entdeckt. Das war eine kleine Eigenart, die sich die meisten Serienmörder teilten, auch wenn sie sich sonst in allen Belangen unterschieden. Sie sammelten Trophäen, ob es nun ein Schmuckstück ihrer Opfer oder ein Bild war. Um die Tat aufs Neue zu durchleben, nahmen sie die Gegenstände und geilten sich daran auf. So auch Björn. Allerdings handelte es sich bei seinen Trophäen nicht um etwas so Lapidares wie ein Schmuckstück oder Ähnliches, nein, er bevorzugte es, die Herzen der Kinder aufzubewahren. Unter dem Laken lagen auf einem Gewirr von Kissen wie aufgebahrt die lebenswichtigen Organe. Drei Stück, um genau zu sein. Zweien sah man an, dass sie schon länger hier lagen, das Dritte wirkte frisch, als wenn es eben erst aufgehört hatte zu schlagen. Die ersten beiden Kinder wurden ohne Herz aufgefunden, bei der Tochter von Paul wurde es nicht entnommen ... wem gehörte dann das Dritte? Ich schluckte schwer und wusste, wem es gehörte, wir waren zu spät!
 
   Ich hastete aus dem Raum und hörte, wie Schroer mir folgte. Eine Tür nach der anderen riss ich auf. Hinter der ersten befand sich nichts außer einer Kiste Wasser. Im nächsten Raum standen eine Wanne, ein Futtertrog, ein Stuhl und eine Werkbank. Sein Folterkeller, wie nett! Hinter der letzten Tür erwartete mich das, was ich befürchtet hatte. Die toten Körper meiner Schwester und meiner Nichte. Kerstin lag auf der Erde, der Bauch aufgeschnitten und ausgenommen wie ein Fisch, genau wie bei Pauls Frau. Ihre Eingeweide lagen auf dem Boden, Blut sickerte in den Sand. 
 
   Lucy lag neben ihrer Mutter, das Gesicht mit Blut verschmiert. Es glänzte mir frisch entgegen, als wolle es mich verhöhnen. »Haha, Ratz, alter Freund, du bist zu spät, aber nur ein kleines bisschen. Siehst du? Ich bin noch nicht komplett geronnen!« 
 
   Ich trat näher an sie heran. Schroer wollte mich am Arm festhalten, ich riss mich los und sah ihn warnend an. Ich musste es mir ansehen! Er ließ mich gewähren und trat auf den Flur hinaus. Ich hörte noch, wie er mit jemandem sprach, dann verschwammen meine Sinne. Meine Finger wurden taub, die Augen trübten sich durch Tränen, der Geschmack in meinem Mund wurde fahl. Ich kniete mich hin und betrachtete meine Nichte. Sie lag mit offenen Augen und offenem Brustkorb vor mir. Ich nahm ihre kleine Hand und küsste sie. Wie konnte dieses Schwein ihnen so etwas antun? Seiner eigenen Familie? Das, was einem Mann eigentlich am Heiligsten sein sollte. Ich ließ ungehemmt die Tränen fließen. Wir waren zu spät gekommen, wir hatten versagt. Oder nur ich? Hätte ich die Möglichkeit gehabt, all das zu verhindern? Hätte ich mich nicht in mein Schneckenhaus zurückgezogen, hätte ich mitbekommen, was zwischen Kerstin und Björn abgelaufen war und hätte eingreifen können. Wäre es dann zu den Morden gekommen? Ich stieß einen Schrei aus, ließ mich zurückfallen und landete auf meinem Hintern. Meine Fingernägel gruben sich in die Handflächen, bis es blutete. Mein Herz hämmerte, die Atmung beschleunigte sich, mein Darm zog sich zusammen und schließlich wurde es um mich herum dunkel.
 
    
 
    
 
   Epilog
 
    
 
   Einen Monat später.
 
   Noch ein paar Tage, dann wollten sie mich entlassen. Seit fast vier Wochen sehnte ich diesen Tag herbei. Nach Aussage von Schroer und Diana lag ich bewusstlos neben Kerstin und Lucy, als sie mit dem Erkennungsdienst den Kellerraum betraten. Sie riefen einen Krankenwagen und ich wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Diana erzählte mir, dass ich nach zwei Tagen aufwachte und wirres Zeug von mir gab. Immer wieder fiel ich in einen tiefen Schlaf, wachte auf und machte das Krankenhauspersonal samt meinen Angehörigen verrückt. Apropos verrückt. Meine Mutter ließ mich in eine psychiatrische Klinik einweisen. Danke, Mama. Doch konnte ich ihr böse sein? Sie hatte ihre Tochter und ihre Enkelin am eigenen Geburtstag verloren und ihr Sohn kehrte dem gesunden Menschenverstand den Rücken. Meine Mutter hatte sich nach Absprache mit den Ärzten und meinem Chef für die Einweisung in die Psychiatrie entschieden. Mein Vater beugte sich dem Wunsch.
 
   Drei Tage hielt ich mich hier auf, bevor meine Erinnerungen anfingen. Alles, was nach dem Auffinden meiner Schwester und meiner Nichte geschehen war, blieb für mich im Verborgenen. Erst nachdem mich die Ärzte in der Psychiatrie auf einen Medikamentencocktail eingestellt hatten, kam mein Verstand langsam zurück und übernahm wieder das Denken. Meine Mutter sagte mir bei einem ihrer Besuche, dass ich wie ein Fremder auf sie gewirkt hatte. Meine Stimme, mein Gesichtsausdruck schien nicht mir zu gehören. Sie gestand mir, dass sie Angst um mich und vor mir gehabt hatte. Doch diese Zeit schien vorbei zu sein. Jedenfalls solange ich die Medikamente nahm und artig zur Therapiesitzung ging. Was ich hatte, war den Ärzten noch nicht ganz klar. Sie sagten mir, ich leide wahrscheinlich unter einem Mix aus einem psychischen Trauma und einer schweren Form von Depression. Was blieb mir anderes übrig, als ihnen zu vertrauen? Fakt war, dass die hohe Dosis Medikamente die Stimmen der Toten in meinem Kopf – die mich den Fall über begleitet hatten – verstummen ließen. Nur was passierte, wenn sie wiederkehrten?
 
   Es klopfte an der Tür. »Herein«, rief ich.
 
   Sie wurde einen Spaltbreit geöffnet und Diana steckte den Kopf hindurch. Ihre roten Haare wirkten leuchtend grell an diesem farblosen Ort. Sie schob sich ganz ins Zimmer und schloss die Tür. In der Hand hielt sie eine kleine Packung.
 
   Sie streckte sie mir entgegen. »Was ist? Gehen wir eine Rauchen? Ich hab dir viel zu erzählen.«
 
   Lächelnd nahm ich die Packung Zigaretten. Zum Glück ließen die Ärzte das zu. Wenn sie es mir verboten hätten, gäbe es kein Medikament, das mich hätte ruhigstellen können. 
 
   Wir gingen wortlos hinaus in den klinikeigenen Park und setzten uns auf eine Bank. Diana schlug lasziv die Beine übereinander – in der engen Jeans wirkten ihre Beine perfekt – und sah mich an. Nach meiner Entlassung wollte ich sie zum Essen einladen, dass stand fest. 
 
   Für eine Unterhaltung im Freien war es eigentlich zu kalt, der Winter kam schnell auf uns zu, aber wir Raucher waren es heutzutage ja gewohnt, uns vor der Tür den Arsch abzufrieren.
 
   Wir steckten uns jeder eine an und schwiegen, bis wir sie zur Hälfte weggepafft hatten.
 
   Dann sagte sie: »Schroer hat gestern Abend mit deinen Ärzten telefoniert. Sie gaben ihm die Erlaubnis, mit dir über den Fall zu sprechen. Sie glauben, du wärst so weit.« Diana zog an der Zigarette. »Schroer bat mich das zu übernehmen, er meinte, wir hätten den besseren Draht zueinander.« Noch ein Zug und sie trat ihren Glimmstängel aus. 
 
   »Schieß los«, forderte ich sie auf und trat auch meine Kippe aus.
 
   »Fangen wir mit leichter Kost an. Kannst du dich erinnern, dass Schroer versucht hat, uns zum Ende der Ermittlungen hin vom Fall fernzuhalten?«
 
   Ich nickte, natürlich konnte ich mich daran erinnern, die Lücken begannen schließlich erst mit dem Tod von Kerstin und Lucy. Ich hatte Hermann damals in Verdacht gehabt. Diana bestätigte es.
 
   »Dein Psychiater hat ihm kurz vor seinem Selbstmord ein Fax geschickt, indem er unserem Chef rät, dich von dem Fall abzuziehen.«
 
   »Und aus welchem Grund?«
 
   Sie räusperte sich. »Weil Hermann glaubte, dass du kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehst, und hat Schroer geraten, dich in Hinsicht auf die Morde zu überprüfen.«
 
   Ich sprang von der Bank auf. »Hermann dachte, ich wäre der Schlitzer?«
 
   »Scheint so.« Diana zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls wollte Schroer dem nachgehen. Aber als deine Schwester dann verschwand, überging er die Empfehlung deines Psychiaters. Vielleicht hatte er dich selbst dann noch im Visier. Kann ich nicht genau sagen. Schroer hat sich nicht weiter zu dem Thema ausgekotzt.«
 
   Ich seufzte. »Dass ich nicht der Täter bin, ist ja spätestens jetzt bewiesen.« Ich zündete mir eine neue Zigarette an. Diana lehnte ab. »Und weiter? Was hat die Vernehmung von Björn ergeben?«
 
   »Fühlst du dich wirklich gut genug, um das zu hören?« Sie legte eine Hand auf mein Bein.
 
   »Keine Angst, ich werde schon nicht umkippen.« Ich lächelte. Es war tatsächlich so, dass ich mich fit genug fühlte, mit Diana ein Tänzchen im Park zu wagen. Meine Laune hätte besser nicht sein können. Die Drogen erheiterten mein Gemüt derart, dass ich nicht einmal in der Lage war zu weinen. Unheimlich diese Psychopharmaka.
 
   »Gut. Aber behaupte später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Sie nickte. Eher zu sich selbst als zu mir. »Björn hat aus dem Grund getötet, den wir vermuteten. Er litt stark an der Trennung und begann, sich an Frauen und Kindern, die Kerstin und Lucy glichen, zu rächen, bis er mutig genug für die eigentlichen Verursacher seiner Schmerzen war.«
 
   »Hat er euch gesagt, wieso er gerade auf diese Weise tötete?«
 
   »Teilweise. Er sprach wirr und kam uns total irre vor. Bei ihm müssen tausend Sicherungen durchgebrannt sein. Soweit wir es verstanden haben, hat er das Blut der Mütter aufgefangen und die Kinder darin ertränkt, weil Kerstin ihn verließ und ihm so seine Tochter wegnahm. Das wollte er mit den Morden versinnbildlichen.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Rasiert und gebadet hat er sie, um Spuren zu verwischen. Man stelle sich vor, dieser durchgeknallte Typ war schlau genug dafür. Den blutverklumpten Sand hat er immer in der hintersten Ecke seines Gartens verteilt. Deshalb stand wahrscheinlich die Terrassentür auf, als wir kamen, er muss kurz vorher eine Ladung rausgebracht haben.« 
 
   »Und warum die Herzen?«
 
   »Dazu hat er eine sehr abenteuerliche Erklärung. Lucy hat ihm das Herz gebrochen, als sie mit Kerstin ging. Er ist der Meinung, dass seine Tochter auch bei ihm hätte bleiben können, sie war für ihn ebenso schuld an seinem Schmerz. Er sah es als gerecht an, die Herzen zu entfernen. Es ist erstaunlich, auf welche Ideen ein so kranker Mensch kommen kann.«
 
   »Und warum hat er das nicht bei Pauls Tochter getan?«
 
   »Weil er ein Geräusch gehört hat, Panik bekam und abgehauen ist. Klingt komisch, ist aber so.«
 
   Soweit so gut. Durchgeknallte Typen haben durchgeknallte Ansichten, um es in Dianas Worten auszudrücken. Dann war doch alles geklärt, oder? Nein, etwas nagte an mir.
 
   »Als wir ihn gefunden haben, sagte er, dass er auf mich gewartet hat. Hat er sich dazu geäußert?«
 
   Diana nickte und wirkte nervöser. Sie rutschte mit ihrem Hintern auf der Bank herum.
 
   »Sollen wir damit nicht warten? Wenn du erneut zusammenbrichst, behalten sie dich hier«, sagte sie.
 
   »Ich halt das aus. Sag schon!«
 
   Sie seufzte. »Er hat dir tatsächlich die zwei SMS am Vortag geschickt und du hast zurückgeschrieben, also wusste er, dass alles in Ordnung ist und er mit seinem Plan fortfahren kann. Als du ihm am nächsten Tag nicht geantwortet hast, fühlte er sich ertappt und ahnte, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind.« Sie senkte den Kopf.« Er hat umgehend Kerstin und Lucy getötet, damit wir ihn nicht davon abhalten können.«
 
   Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. »Heißt das, wenn ich auf die SMS geantwortet hätte, könnten die beiden noch leben?«
 
   Diana nickte.
 
   Das war doch zu viel des Guten. Medikamente hin oder her. Jetzt hatte ich wegen solch einer Kleinigkeit wie einer SMS zwei Leben auf dem Gewissen? Toll gemacht, Tomas, alter Freund. Meine Fingernägel gruben sich in die Handflächen, bis es blutete. Mein Herz hämmerte, die Atmung beschleunigte sich, mein Darm zog sich zusammen und Dunkelheit umfing mich.
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   Über die Autorin:
 
   Moe Teratos wurde im Jahre 1982 in Duisburg geboren, wuchs dort auf und lebt derzeit mit ihrem Mann und ihren zwei Katzen in Krefeld. 
 
   Sie erlernte den Beruf des Konditors und entdeckte schon früh ihre blühende Fantasie. Jetzt beginnt sie, ihre im Kopf immer wieder abspielenden Geschichten auf Papier zu bringen.
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